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1. Einleitung

1. Einleitung
Wir leben in einer globalisierten Welt. Diese Aussage wird seit geraumer Zeit 

so sehr verbreitet und postuliert, dass wohl keiner mehr daran zweifeln mag. Denn 

die Anzeichen finden sich überall in unserem Alltag. Die  Medien werden bestimmt 

von  „globaler  Politik“;  zu  Gelegenheiten  wie  den  G8-Gipfeln  vernimmt  man  die 

Stimmen von „Globalisierungsgegnern“. Die Regale in unseren Supermärkten sind 

gefüllt  mit  Dingen,  die  in  der  ganzen  Welt  produziert  werden.  Das Tuch unserer 

Kleidung  wird  in  Bangladesh  gewebt,  in  China  genäht  und  in  der  H&M  Filiale 

nebenan verkauft. Die Bücher, die wir lesen stammen von Schriftstellern aus aller 

Welt  und unterschiedlichsten kulturellen,  politischen und religiösen Hintergründen. 

Unsere Computer und Handys stammen aus Asien, die darin verarbeiteten Rohstoffe 

aus Afrika  und Lateinamerika.  Nirgendwo zeigt  sich  das Zusammenwachsen und 

kleiner  werden der  Distanzen zwischen unseren Kontinenten so sehr  wie in  dem 

komplexen System unserer weltumspannenden Wirtschaft.

Wann  genau  unser  jetziges  Weltwirtschaftssystem  und  die 

Globalisierungsprozesse  genau  ihren  Anfang  nahmen,  ist  umstritten  und  ob  der 

Komplexität  dieser  Vorgänge  vielleicht  unmöglich.  Ein  grobe  Einordnung,  die  mir 

zusagt,  ist  den  Beginn  unseres  kapitalistischen  Weltwirtschaftsystems in  das  15. 

Jahrhundert zu verorten. Die Entdeckung der Amerikas durch Christopher Columbus 

im Jahr 1492 sowie die Entdeckung des Seewegs nach Indien durch Vasco da Gama 

fünf  Jahre  später  legen  den  Grundstein  für  ein  neues  Handelsnetz,  neue 

Migrationsprozesse und letztendlich eine neue Weltordnung.

Der dadurch einsetzende Handel brachte Sklaven aus Afrika nach Nord- und 

Südamerika  und  begründete  so  die  afrikanische  Diaspora.  weiße  Europäer 

besiedelten und kolonisierten Amerika und gründeten dort eine Gesellschaft, die für 

die in dieser Arbeit  behandelten Diskurse einen Teil  der sozialen Grundlagen und 

wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen  bietet.  Im  diesem  Kontext  jedoch  am 

ausschlaggebendsten  war  der  Transfer  von  Ressourcen  und  Silber  von  Amerika 

nach  Europa.  Denn  erst  dieser  ermöglichte  die  Finanzierung  der  europäischen 

Vormachtstellung, die besonders in der Ausdehnung des Britischen Empire im 19. 

Jahrhundert und der Kolonisierung der halben Welt durch Europa seinen Höhepunkt 
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1. Einleitung

fand. (vgl. Zehner and Wood, 2010: 57 ff.)

Die  Auswirkungen  dieser  vor  mehreren  hundert  Jahren  gelegten  sozio-

politischen Grundlagen sind noch heute vielerorts in Gesellschaft, Politik und nicht 

zuletzt  in  dem  wirtschaftlichen  Erfolg  und  Status  vieler  Länder  spürbar.  Diese 

Unterschiede  zwischen  den  Zentren  und  Peripherien,  werden  heute  über  das 

Medium der Entwicklungspolitik verhandelt, neu gestaltet und beeinflusst.

Die Entwicklungspolitik, die heute von vielen Nationen betrieben wird, nimmt 

dabei  ihren  vergleichsweise  rezenten  Ursprung  in  der  Truman  Doctrin  und  der 

Antrittsrede  des  33.  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Harry  S. 

Truman1. Darin postulierte er, dass

„[...] we must embark on a bold new program for making the benefits  of our scientific advances 
and industrial progress available for the improvement and growth of underdeveloped areas.
More than half the people of the world are living in conditions approaching misery. Their food is 
inadequate. They are victims of disease. Their economic life is primitive and stagnant. Their 
poverty is a handicap and a threat both to them and to more prosperous areas.
For the first  time in history,  humanity  possesses the knowledge and the skill  to relieve the 
suffering of these people.“ (Truman, 1949)

Die „underdeveloped areas“,  die  „Entwicklungsländer“2 waren erfunden und 

der  Grundstein  für  die  internationale  Entwicklungspolitik  gleichzeitig  gelegt.  Die 

Paradigmen,  nach  denen  diese  Politik  gestaltet  wurde  haben  sich  in  der 

Vergangenheit  jedoch  mehrfach  geändert.  Die  Disziplin  der  Entwicklungstheorie, 

welche das konzeptuelle Pendant zur Disziplin/Praxis der Entwicklungspolitik bieten 

soll,  findet  ihren Anfang um 1945,  mit  Beginn des ersten Entwicklungspolitischen 

Jahrzehnts.  Dabei  stammen  die  Entwicklungstheorien  aus  den  unterschiedlichen 

Wissenschaftsbereichen  der  Politik,  Ökonomie,  Soziologie  und  Anthropologie. 

Irrelevant aus welcher Disziplin entwickelt, wollen Entwicklungstheorien systematisch 

und  verallgemeinernd  Aussagen  darüber  treffen,  wie  Entwicklung  in  der 

1 Der US-amerikanische Präsident Harry S. Truman hatte in seiner Antrittsrede am 20.Januar 1949, 
bekannt  als  die  „Four-Point-Speech“,  dazu  aufgerufen,  allen  Menschen  auf  der  Welt  in  dem 
Bestreben nach Wohlstand und Menschenrechten beizustehen. Die vier Punkte beinhalteten 1.) die 
uneingeschränkte Unterstützung und Stärkung der  Vereinten Nationen,  2.)  die  Umsetzung von 
Programmen zum Wiederaufbau  der  Weltwirtschaft,  3.)  die  Unterstützung  von  „freedom-loving 
nations  agains  the  dangers  of  aggression“  Truman  (1949) und  (in  diesem  Kontext  am 
relevantesten) 4.) der Beginn eines  „bold new program for making the benefits  of our scientific 
advances and industrial  progress available for the improvement and growth of underdeveloped 
areas.“ Truman (1949)

2 Der  Begriff  „Entwicklungsländer“  steht  hier  in  Anführungszeichen,  da  er  als  evolutionistischer 
Begriff,  der  einen  linearen  Prozess  von  „Unterentwicklung“  zu  „Entwicklung“  impliziert,  nicht 
politisch korrekt ist.
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Vergangenheit möglich war, warum sie in welcher Form ablief oder ausblieb und wie 

sie in der Zukunft möglich gemacht werden kann. (vgl. Fischer et al., 2008: 12–13)

Dabei sind die Entwicklungstheorien zumeist sehr normativ. Sie werten den 

Ist-Zustand  und  beschreiben  einen  Soll-Zustand  für  die  Zukunft.  Obwohl  dieser 

Anspruch oft  vordergründig gestellt  wird,  handelt  es sich also nicht  um objektive, 

wertfreie Ideen. Denn „auch wenn eine Theorie den Anspruch erhebt, die abstrakte 

Essenz dessen, was die soziale Welt ausmacht und wie sie funktioniert, zu erfassen, 

ist die zeitliche, räumliche und kulturelle Bedingtheit jeder Theorie unbestreitbar. Die 

Formulierung von Theorien ist von Werthaltungen beeinflusst und mit spezifischen 

Theorien verbunden.“ (Fischer et al., 2008: 12 f.)

Im allgemeinen erhält  die  entwicklungstheoretische Disziplin  besonders  mit 

der bereits erwähnten Rede von Harry S. Truman im Jahr 1949 neue Bedeutung. Die 

industrialisierten  Nationen  sollten  sich  mit  den  durch  das  Ende  der  Kolonialzeit 

entstandenen  neuen  Staaten,  besonders  aber  mit  der  Armut  des  Trikonts3 

auseinandersetzen  und  den  neu  entstehenden  Staaten  auf  dem  Weg  hin  zur 

vollständigen  Industrialisierung  beiseite  stehen.  Wie  genau  diese  Hilfestellung 

aussehen sollte, war damals nicht klar und somit entstanden die ersten Theorien zu 

der neuen Praxis der Entwicklungspolitik.

Das dabei nicht altruistische Bestrebungen zum Handeln motivierten, ist eine 

heute weitläufig  akzeptierte  Auffassung.  Nach Ende des zweiten Weltkrieges sah 

man besonders in Amerika die Gefahr des Sozialismus auf die neuen, teilweise noch 

nicht autark handlungsfähigen Staaten zukommen. Um eine politische Allianz dieser 

mit dem kommunistischen Russland in der Zukunft zu verhindern, sah man es als 

eine  Investition  in  die  eigene  politische  Zukunft,  Wohlstand  und  Kapitalismus  so 

schnell  wie möglich auch im Trikont zu verankern. Die Wachstumstheorien waren 

dabei die ersten Ansätze der internationalen Entwicklungspolitik und wurden oft für 

politische Interventionen von Seiten Europas oder der USA instrumentalisiert.

3 Der  Begriff  Trikont  wird  in  dieser  Arbeit  alternativ  zu  „der  Dritten  Welt“  beziehungsweise 
„Entwicklungsländern“  genutzt.  Damit  sind  die  armen Länder  der  Kontinente  Afrika,  Asien  und 
Lateinamerika gemeint,  es ist  also eine geographische Bezeichnung. Es ist  mir  bewusst,  dass 
Ozeanien in diesen Begriff nicht inkludiert ist und Asien mit seinen Tigerstaaten nicht einheitlich 
dargestellt  werden  kann.  Doch  scheint  mir  der  Begriff  nützlich,  da  er  nicht  intrinsisch 
evolutionistische Ansätze vertritt, wie der Begriff „Dritte Welt“ mit seiner abstufenden Konnotation, 
oder  der  Begriff  „Entwicklungsland“,  welchem  die  Idee  der  Unterentwicklung  implizit  ist.  (vgl. 
Gonçalves 2005: 2)
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„Die  sogenannte  erste  Generation  von  Entwicklungstheorien  war  demzufolge  nicht  nur 
angetreten um Erklärungen für Entwicklung bereitzustellen, sondern zudem Handlungsweisen 
für die Entwicklungspolitik zu bieten. Somit war in der Zeit der Ost-West-Systemkonkurrenz 
auch die Entwicklungspolitik ein Mittel, um eben diese Konkurrenz auszutragen.“ (Gonçalves, 
2005: 1)

Über  die  Unterschiede  im  (quantifizierbaren)  Entwicklungsstatus  von 

Gesellschaften  und  Wirtschaften  der  unterschiedlichen  Weltregionen,  deren 

historische Hintergründe und noch heute vorhandene Abhängigkeiten gibt es seither 

diverse Theorien. Nachdem die Entwicklungspolitik in ihren Anfängen hauptsächlich 

auf evolutionistischen Wachstums-4 und Modernisierungstheorien5 basierte, folgten in 

den 1960er Jahren die Dependenztheorien6, aus denen im weiteren Verlauf die Welt-

System-Theorien7 entstanden. Auch heute noch werden diese und andere Theorien 

weiter diskutiert und entwickelt.

Ein  allgemein  gültiges  und  weithin  anerkanntes  Entwicklungstheoretisches 

Paradigma ist zwar bis heute nicht gefunden, dennoch wird Entwicklungspolitik vor 

4 Die Wachstumstheorien gehört zu den technokratischen Entwicklungstheorien. Sie beinhalten all 
jene Theorien,  die  aus  ökonomischer  Perspektive  versuchen Wachstumsprozesse  zu erklären. 
Eine der berühmtesten Wachstumstheorien ist das Harrod-Domar-Modell, welches besonders in 
den  1940er  und  1950er  Jahren  einflussreich  war.  Die  Grundannahmen  besagt,  dass 
wirtschaftliches Wachstum nur durch Investitionen möglich sei. Das dafür notwendige Kapital sollte 
durch gesteigertes Einkommen bereitgestellt  werden. (vgl. Gonçalves 2005: 15f.) Als Keynesianer 
war  er  der  Ansicht,  dass  eine  Volkswirtschaft  auf  Abwegen  nur  durch  wirtschaftspolitische 
Maßnahmen wieder auf den rechten Weg zurück geführt werden können.

5 Sie basieren auf den Wachstumstheorien und haben wie diesen einen ökonomischen Kern. Doch 
nach dem eben dieser Ökonomismus vermehrt als zu rigide in die Kritik geraten war, wurden die 
Wachstumstheorien um einige Komponenten erweitert.  Insbesondere gesellschaftliche Einflüsse 
werden  stärker  berücksichtigt,  sozialer  Wandel  wird  als  Kernkriterium  für  „Entwicklung“  oder 
„Modernisierung“  angenommen.  Diese  gesellschaftlichen  Transformationsprozesse  verändern 
Gesellschaften  von  traditionellen  zu  „nachtraditionellen  Gesellschaften,  in  denen  alle 
Hauptcharakteristika der traditionellen Gesellschaft, nämlich ihre Politik, ihre soziale Struktur, bis 
zu einem gewissen Grad auch ihre Werteskala und ihre Wirtschaft, so verändert werden, dass ein 
stetiges Wachstum erfolgen kann.“ (Whitman Rostow 2008: 42)
Diese  Theorien  mit  der  dazugehörigen  Dichotomie  von  „traditionell  vs.  modern“  stammen 
ursprünglich aus der Soziologie und finden sich zum Beispiel auch in dem Werk „Über die Teilung 
der sozialen Arbeit“ von Emile Durkheim (1977), Frankfurt/Main: Suhrkamp.

6 Die  Dependenztheorien  gehen  von  dem Ansatz  aus,  dass  die  Zentren  (Industrienationen)  nur 
durch  die  Ausbeutung  der  Peripherien  (Trikont)  wirtschaftlich  aufsteigen  konnten.  Die 
„Unterentwicklung“  der  Peripherie  ist  also  Konsequenz  des  Reichtums  in  den  „Zentren“.  In 
Abgrenzung  zu  Modernisierungstheorien  stehen  hier  nicht  endogene  Erklärungsmuster  für 
Entwicklung im Vordergrund. (vgl. Kamps 2000: 31) 

7 Die Welt-System-Theorien basieren auf den Dependenztheorien und übernehmen von diesen die 
Grundannahme der  ungleichen Handelsbeziehungen zwischen Zentrum und Peripherie.  In  den 
Dependenztheorien  Zentrum  und  Peripherie  grundsätzlich  unabhängig  und  über  Handel 
miteinander verbunden. Die Welt-System-Theorien setzen am System als Ganzes an.  „Kern und 
Peripherie […] [sind] spezialisierte Teile eines integrierten Systems. Der Kern schöpft nicht nur 
Mehrwert  ab,  sondern  organisiert  auch  die  Arbeit  und  die  politische  Struktur  der  Peripherie.“ 
(Rehbein and Schwengel 2008: 58 f.)
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dem Hintergrund der weiter voranschreitenden Globalisierung auch in Deutschland 

betrieben. So postuliert die deutschen Bundesregierung im Jahr 2002:

„Unsere  zukünftige  Entwicklung ist  untrennbar  mit  dem Rest  der  Welt  verbunden.  […]  Die 
deutsche Volkswirtschaft ist heute in einem so hohen Maße in die Weltwirtschaft eingebunden 
und  vom  Export  abhängig,  dass  der  Verlauf  der  Weltkonjunktur  und  ein  funktionierender 
Welthandel  wirtschaftliche  Entwicklung  und  Beschäftigung  in  unserem  Land  maßgeblich 
prägen. Außerdem setzt sich die Erkenntnis durch, dass sich menschenunwürdige oder krass 
ungleiche Lebensverhältnisse und Lebenschancen in den Entwicklungsländern auch negativ auf 
uns auswirken.“ (Bundesregierung, 2002: 43)

Unterschiedliche Akteure teilen dieses Komplexe Arbeitsfeld in Deutschland 

unter  sich  auf.  Darunter  sind  zum  einen  staatliche  Einrichtungen,  wie  das 

Bundesministerium  für  wirtschaftliche  Zusammenarbeit  und  Entwicklung 

(BMZ), das  Deutsche Auswärtige Amt (AA) oder die  Deutsche Gesellschaft für 

Internationale  Zusammenarbeit  (GIZ).  Auf  der  anderen  Seite  finden  sich 

unterschiedliche  Nicht-Regierungsorganisationen  (NRO),  die  sowohl  in  ihrer 

Größe, als auch in ihrer Professionalität und ihren Tätigkeitsbereichen sehr divers 

sind.

Ein  „Nischenprodukt“  der  Deutschen  Entwicklungsindustrie8 sind  die 

sogenannten  entwicklungspolitischen  Freiwilligendienste.  Das  freiwillige  soziale 

Engagement  von interessierten Individuen in  Entwicklungsländern wird zwar nicht 

per  se  als  Entwicklungszusammenarbeit  gewertet,  es  fördert  aber  –  so  der 

hintergründige Gedanke – den interkulturellen Austausch und das Verständnis für 

internationale und globale Zusammenhänge. So lautet ein Auszug aus der Schrift 

„Perspektiven für Deutschland“:

„Die  Globalisierung  bietet  aber  auch  große  Chancen.  Globalisierung  ist  weit  mehr,  als 
wirtschaftliche Verflechtung, sie verspricht mehr Wohlstand und Stabilität für alle. Sie eröffnet 
neue Kommunikationswege und ermöglicht damit mehr Begegnungen von Menschen, mehr 
Austausch zwischen Kulturen und Völkerverständigung. Globalisierung setzt Zeichen für die 
Universalität  der  Menschenrechte.  Sie  eröffnet  auch  der  Zivilgesellschaft  neue 
Mitwirkungs-  und  Gestaltungsmöglichkeiten  und  fördert  ein  globales 
Verantwortungsgefühl. [Hervorhebung L.N.]“ (Bundesregierung, 2002: 45)

Auf  Grund  dieser  Überlegungen  und  um  diese  positiven  Effekte  in  der 

Zivilgesellschaft sowohl in Deutschland als auch im Ausland weiter zu fördern wurde 

im  Jahr  2007  der  Entwicklungspolitische  Freiwilligendienst  weltwärts (im 

Folgenden „weltwärts“)  vom BMZ ins Leben gerufen,  der  zentrales Thema dieser 

8 Als  Entwicklungsindustrie  bezeichne  ich  hier  die  Gesamtheit  der  Akteure  der 
Entwicklungszusammenarbeit. Dies inkorporiert kleine NGOs in Form von Nachbarschaftsvereinen, 
staatliche Institutionen wie das BMZ, sowie „global Player“ wie die Weltbank.
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1. Einleitung

Arbeit sein soll.

Auf die Idee, mich mit dem Thema weltwärts genauer auseinander zu setzen 

kam ich mehr oder weniger sobald ich von der Existenz dieses Programms erfahren 

hatte. Mein anfängliches Interesse entsprang vor allem aus der Tatsache, dass ich 

während vergangener Praxiserfahrungen in NROs einige ehemalige Fachkräfte aus 

dem entwicklungspolitischen Bereich kennen gelernt hatte, die auch längere Zeit in 

Projekten in Ländern des Trikonts gearbeitet hatten. Diese berichteten immer wieder 

von den Schwierigkeiten der Reintegration in die  Entsendegesellschaft,  nach den 

meinst  mehrjährigen  Aufenthalten  im  Ausland.  Dabei  erfuhr  ich  auch  von  den 

diversen  Einrichtungen,  die  den  ehemaligen  Fachkräften  bei  der 

Wiedereingliederung in die Deutsche Gesellschaft behilflich sein sollen, und diese 

dabei zum Teil über Jahre hinweg begleiten.

Da das weltwärts-Freiwilligenprogramm auf einjährige Aufenthalte im Ausland 

fokussiert  ist,  dabei  jedoch  nicht  professionelle  und  durchorganisierte 

Entwicklungszusammenarbeit  betrieben  wird,  müsse  wohl  die  Betreuung  der 

Ausreisenden wesentlich geringer ausfallen. Somit würden sich für die ehemaligen 

Freiwilligen  sicherlich  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  bei  der  Rückkehr  nach 

Deutschland ergeben. So zumindest meine Annahme, die mein Forschungsinteresse 

anregte, sich im Nachhinein jedoch nicht, beziehungsweise nicht in dem erwarteten 

Ausmaß, bestätigte. (Siehe Kapitel 5.4)

Mein  Interesse  war  jedoch  geweckt.  Und  nachdem  ich  mich  noch  etwas 

weitgehender  in  das  Thema  eingelesen  und  auch  die  darum  kursierenden 

Kontroversen (auf die ich in Kapitel 4.7 eingehe) kennen gelernt hatte, beschloss ich 

mich im Rahmen meiner Abschlussarbeit eingehender damit zu beschäftigen. Jedoch 

verschob sich mein Fokus in Verlauf meiner Forschung besonders auf Themen im 

Rahmen des postkolonialen Diskurses und der Critical Whiteness Studies.

Ein nicht uninteressanter Zufall ergibt sich aus der Tatsache, dass das BMZ 

seit geraumer Zeit an einer Evaluierung des weltwärts Programms arbeitete, die nun 

im Verlauf meiner Forschung bereits im November 2011 veröffentlicht wurde.

Natürlich ist dieser Evaluierungsbericht und die darin eingeflossene Forschung 

allein durch die enormen dahinter stehenden Ressourcen sehr viel umfangreicher, 

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 7/165



1. Einleitung

als es die Forschung im Rahmen meines Studienabschlusses sein konnte. Dennoch 

denke ich,  dass ich durch die  von mir  erhobenen sehr  persönlichen und dichten 

qualitativen Daten einen Mehrwert im Kontext der Diskussion um die Relevanz von 

staatlich  geförderten  Programmen  dieser  Art  bieten  kann.  Gleichzeitig  kann  ich 

unterschiedliche Themen (wie z.B. die Schwierigkeiten der Qualitätssicherung) durch 

die  Augen  der  ehemaligen  Freiwilligen  beleuchten  und  somit  einige 

Verbesserungsvorschläge aus erster Hand in einen theoretischen Rahmen setzen 

und somit vielleicht gewinnbringend weiterleiten. Grundsätzlich habe ich mich jedoch 

dafür entschieden, meine Daten vor einem Hintergrund zu beleuchten, der von der 

Evaluierung  des  BMZ  komplett  ausgespart  wird:  eine  kritische  Einordnung  der 

Effekte  des  Programms  in  den  postkolonialen  Diskurs,  unter  besonderer 

Berücksichtigung von Rassismus und Critical Whiteness.

Da  das  Programm  sich  nicht  nur  den  interkulturellen  Austausch  sondern 

besonders  auch  den  langfristigen  gesellschaftlichen  Bildungsprozessen  in 

Deutschland verschrieben hat, sollte man einmal genauer prüfen in welchem Umfang 

und in welcher Form die Erfahrungen aus dem Ausland zurück nach Deutschland 

transportiert  werden. Sind die jungen Menschen nach ihrem Auslandsaufenthalt  in 

der „Dritten Welt“ tatsächlich weltoffener und toleranter? Haben sie gelernt in einem 

globalen Kontext zu denken und vermitteln sie diese Weltgewandtheit auch an ihre 

Mitbürger? Oder reproduzieren die Wiederkehrenden alte Vorurteile und Stereotype 

von  einem  „armen“,  „unterentwickelten“  und  „rückständigen“  Trikont?  In  welcher 

Form werden die Bilder der Anderen konstruiert? Unterstützen sie vielleicht gar latent 

rassistische Wahrnehmungen in der Gesellschaft? Und vor allem: Wie konstruieren 

die  Freiwilligen  sich  selbst  in  Relation  zu  ihrer  Aufnahme-  und  ihrer 

Entsendegesellschaft?  Und  wo  werden  diese  drei  Einheiten  in  einem  globalen 

Kontext positioniert?

Einige dieser  Fragen hoffe ich durch meine Arbeit  beantworten zu können. 

Dafür möchte ich zu  Beginn auf den Forschungsprozess, die Organisation dessen 

und die angewandte Methodik, eingehen. Dabei möchte ich auch meine Rolle als 

Forscherin  und  die  unterschiedlichen  Etappen  des  Forschungsprozesses  kritisch 

hinterfragen.  Im  Anschluss  folgt  eine  knappe  Einordnung  in  den  theoretischen 

Kontext.
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1. Einleitung

Danach soll das weltwärts-Programm mit seiner spezifischen Rolle und den 

darum geführten Kontroversen etwas genauer betrachtet werden. Ebenfalls möchte 

ich  den  unveröffentlichten  Evaluierungsbericht  des  BMZ  vorstellen  und  an  Hand 

meiner Daten komplementieren.

Im  Anschluss  werde  ich  die  von  mir  erhobenen  Daten  und  daraus 

resultierende Ergebnisse vorstellen und kontextualisieren.

Abschließend  möchte  ich  die  von  mir  erhobenen  Ergebnisse  noch  einmal 

zusammenfassen  und  anhand  dieser  einen  Ausblick  auf  die  Zukunft  der 

Freiwilligendienste  aus  meiner  Perspektive  sowie  einige  Empfehlungen  zur 

Optimierung von weltwärts offerieren.

Obwohl meine Gesprächspartner und ich in dem Wunsch geeint sind, dass 

weltwärts-Programm durch unseren Input zu optimieren, bleibt abzuwarten inwieweit 

die  Erkenntnisse  und  Anregungen  aus  den  Erfahrungsberichten  ehemaliger 

Freiwilliger und deren Analyse in der Praxis umgesetzt werden. Ein Vorstoß in die 

Perspektiven und Lebenswelten der entwicklungspolitischen Freiwilligen sollte jedoch 

das Verständnis für die Bedürfnisse und Anforderungen an die Rahmenbedingungen 

eines  solchen  Programms  sowohl  für  das  Inland  als  auch  für  das  Ausland 

vermehren.

Besonders durch die kritische Auseinandersetzung mit dem Konzept und den 

Rahmenbedingungen diese Programms im Rahmen von Critical Whiteness könnten 

Impulse gesetzt werden, die, im besten Fall, zu einer grundsätzlichen Hinterfragung 

von  whiteness im internationalen Bereich der Entwicklungszusammenarbeit führen. 

Meiner Einsicht nach ein Unterfangen, was längst überfällig geworden ist.

Der  vorliegenden Arbeit  liegt  daher folgende Frage zu Grunde: In wie weit 

unterstützt oder verhindert weltwärts die Reproduktion rassistischer Grundannahmen 

im  Rahmen  von  whiteness  und  damit  auch  neokolonialistische 

Hegemoniestrukturen?

Letztendlich  kann  so  durch  bewussteren  Umgang  mit  whiteness  und 

Rassismus  neues  Wissen  generiert  werden,  welches  durch  bewusste 

Auseinandersetzung mit diesen Themen eine positivere und nachhaltigere Erfahrung 

in  interkulturellen  Kontakten  ermöglichen  kann.  Davon  profitieren  sowohl  die 

deutsche  Gesellschaft,  die  Weltgesellschaft,  die  Ausreisenden  als  auch  die 

Projektpartner und Kontaktpersonen im Ausland.
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2. Methoden

2. Methoden

Spätestens  seit  der  Krise  der  ethnographischen  Repräsentation  Ende  der 

1970er Jahre, deren prominentester Ausdruck sich wohl in dem Werk Writing Culture 

von James Clifford und George E. Marcus (1986) findet, ist es zu einer Tradition der 

Offenlegung des Forschungsprozesses gekommen. So möchte auch ich die von mir 

verwendeten  Methoden  sowie  eine  kritische  Reflexion  der  Form  meiner 

Datenerhebung sowie meiner Rolle als Forscherin im folgenden erläutern.

2.1 Das Forschungssetting

Die ausgeführte Datenerhebung fand in den Monaten Juli bis November 2011 

in  Deutschland statt.  Von Beginn an hatte  ich  mein  Forschungsvorhaben um die 

Abfrage  von  Erfahrungsberichten  ehemaliger  entwicklungspolitischer  Freiwilliger 

konzipiert.  So führte ich insgesamt 15 Einzelinterviews und ein Interview mit zwei 

Gesprächspartnern.  Alle  Interviewpartner  traf  ich  persönlich  und  führte  mit  ihnen 

leitfadengeführte  Tiefeninterviews,  die  ich  aufzeichnete.  Meine  Gesprächspartner 

waren mit sieben Männern und 10 Frauen zu 60 % weiblich, was repräsentativ dem 

Geschlechterverhältnis  der  Gesamtheit  der  weltwärts-Freiwilligen  entspricht.  Mit 

einem  Durchschnittsalter  von  20,949 Jahren  kann  die  Gruppe  ebenfalls  als 

repräsentativ  angesehen  werden.  Dabei  lag  das  Mindestalter  bei  19  und  das 

Höchstalter bei 30 Jahren.

2.1.1 Kontaktaufnahme und Rücklauf

Der  Forschungsprozess  begann  mit  der  Kontaktaufnahme  mit  den  für 

weltwärts anerkannten 246 Entsendeorganisationen.10 Da die Freiwilligen nicht  an 

zentraler  Stelle  sondern jeweils  nur  von ihren  Entsendeorganisationen „verwaltet“ 

werden, schien mir dies als angebrachter Weg.

9 Das Durchschnittsalter der weltwärts-Freiwilligen wird in der Evaluierung des BMZ zum Zeitpunkt 
der Befragung bei 21,6 Jahren angesetzt. (vgl. Stern et al 2011: 30)

10 Stand Juli 2011. Eine Liste der anerkannten Entsendeorganisationen ist unter www.weltwaerts.de 
einzusehen.
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2.1.1 Kontaktaufnahme und Rücklauf

Per E-Mail erklärte ich kurz mein Vorhaben und fragte an, ob ein Schriftstück 

mit weiteren Informationen und der Bitte um Kontaktaufnahme an die ehemaligen 

Freiwilligen weitergeleitet werden könne. Die Resonanz war ausreichend positiv.

Die negativen Rückmeldungen gaben zum Teil keine Gründe an, warum sie 

eine  Weiterleitung  meines  Anliegens  abschlägig  beantworteten.  Einige  erklärten, 

dass die Kooperation mit weltwärts noch rezent sei, und erst dieses Jahr (also 2011) 

Freiwillige  entsendet  würden.  Manche  gaben  an,  es  gäbe  so  viele 

Forschungsanfragen  an  die  Freiwilligen,  die  man  nach  der  vorangegangenen 

Befragung durch  das  BMZ nun  nicht  schon  wieder  dem aussetzen  wolle.  Einige 

wenige  hatten  die  Kooperation  mit  weltwärts  bereits  gänzlich  beendet,  was  wohl 

noch nicht bis auf die offizielle Internetseite des Programms durchgedrungen war.
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2.1.1 Kontaktaufnahme und Rücklauf

Lediglich eine Entsendeorganisation wollte wissen, was sie als Organisation 

für einen Nutzen daraus ziehen würden, meine Ansuchen zu unterstützen. Als ich 

antwortete, der Nutzen sei wohl vor allem auf Seiten der Freiwilligen zu sehen, die 

eine Möglichkeit bekämen sich und ihren Freiwilligendienst zu reflektieren, wurde mir 

mitgeteilt, dass man mir nicht helfen könne.

Den  Entsendeorganisationen,  die  mir  nach  meiner  Anfrage  Hilfestellung 

zugesagt hatten, ließ ich ein von mir erstelltes Informationsblatt (siehe Anhang) für 

die Weiterleitung an die ehemaligen Freiwilligen zukommen. Neben Informationen 

über  die  Art  meiner  Forschung waren  dort  auch meine  Kontaktdaten vorhanden. 

Insgesamt  kontaktierten mich innerhalb  der  folgenden Wochen 72 Freiwillige,  die 

bereit waren mit mir ein Interview zu führen.

Die  ehemaligen  Freiwilligen  stammen  dabei  natürlich  aus  allen  Teilen 

Deutschlands. Da ich persönliche Interviews führen und die Freiwilligen somit treffen 

wollte,  ergaben  sich  einige  logistische  Schwierigkeiten.  Ich  beschloss  einzelne 

„Forschungsreisen“  in  Ballungszentren  zu  unternehmen,  wo  ich  wenn  möglich 

mehrere Interviewpartner treffen könnte. Insgesamt unternahm ich drei jeweils kurze 

Reisen  nach  Hamburg  (07.-09.08.2011),  Bielefeld/Münster  (02./03.09.2011)  und 

Stuttgart  (12.-17.09.2011),  wo  ich  jedoch  auch  umliegende  Orte  (zum  Beispiel 

Tübingen) besuchte. Einige Interviews (in Wiesbaden, Köln, Bonn Villich-Mühldorf) 

konnte ich von meinem Wohnort in Bonn aus organisieren. Einige Interviewpartner 
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2.1.1 Kontaktaufnahme und Rücklauf

musste  ich  auf  Grund ihres  Standorts  leider  direkt  ausschließen,  wenn diese als 

einzige sehr weit entfernt (zum Beispiel in Passau) wohnten, und somit ein Treffen 

mit erheblichem zeitlichen und finanziellem Aufwand verbunden gewesen wäre.

2.1.2 Qualität des Samples

Offensichtlich  handelt  es  sich  bei  meiner  Art  der  Datenerhebung  um  ein 

selektives Sampling.

„Das  selektive  Sampling  verweist  auf  die  kalkulierte  Entscheidung,  einen  bestimmten 
Schauplatz oder Typ von Interviewpartner im Hinblick auf vorab festgelegte und begründete 
Dimensionen  (wie  Zeit,  Raum,  Identität),  die  schon  vor  Beginn  der  Studie  ausgearbeitet 
wurden, zu testen.“ (Strauss 1991: 71 zit. nach Rosenthal, 2005: 86)

Dabei ist natürlich das maßgebliche Merkmal für die von mir Befragten, die in der 

Vergangenheit  liegende  Teilnahme an  einem Auslandsfreiwilligendienst.  Zwar  war 

das  grundlegende  Kriterium  die  Teilnahme  an  einem  weltwärts-finanzierten 

Freiwilligendienst, bei zwei meiner Gesprächspartnerinnen traf dies jedoch nicht zu. 

Laura und Sophie waren auf Projektstellen entsandt, die erst im folgenden Jahr von 

weltwärts finanziert wurden. Bei Sophie war sogar die Finanzierung über weltwärts 

vorgesehen,  auf  Grund  des  plötzlichen  Todes  der  zuständigen  Sachbearbeiterin 

wurden jedoch die Projektmittel nicht rechtzeitig beantragt. Grundsätzlich habe ich 

mich  dazu  entschieden,  dennoch  Interviews  mit  ihnen  zu  führen,  da  die 

Erlebnisberichte dennoch Erkenntnis gewinnend eingebracht werden konnten.

Kritisch zu bewerten ist das Zugangsproblem. In meinen Fall bedeutet dies, 

dass  „diejenigen Personen oder Situationen werden beforscht, die erreicht werden 

können  oder  sich  etwa  aktiv  anbieten.“  (Seipel/Rieker,  2003:  110)  Personen,  die 

vielleicht  schlechte  Erfahrungen  im  Ausland  gemacht  haben  oder  aus  anderen 

Gründen  nicht  über  ihre  Erlebnisse  sprechen  möchte,  werden  somit  in  meiner 

Forschung  nicht  berücksichtigt.  Auch  die  räumliche  Beschränkung  auf 

Gesprächspartner,  die  ich  ohne  erheblichen  zeitlichen  und  finanziellen  Aufwand 

erreichen konnte, beeinflusst das Sample.

Bezüglich  der  Größe  des  selektiven  Samples  schreibt  Seipel,  „der 
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2.1.2 Qualität des Samples

Stichprobenumfang [...]  wird also durch die Wahl  des Forschungsthemas und die 

genaue  Formulierung  der  Forschungsfrage  bestimmt.“  (Seipel/Rieker,  2003:  112) 

Diese Festlegung auf eine bestimmte Anzahl von Interviews, also ein Bestimmung 

der  Stichprobengröße,  habe  ich  im  Vorhinein  jedoch  nicht  vorgenommen.  Statt 

dessen orientierte ich mich in diesem Punkt lieber an der (theoretischen) Sättigung 

nach Glaser und Strauss.11 Demnach ist eine

„Sättigung dann erreicht [...], wenn keine Fälle mehr gefunden werden, die die Konstruktion 
eines neuen Typus erfordern oder die bisherigen theoretischen Verallgemeinerungen noch 
modifizieren könnten.“ (Rosenthal, 2005: 87)

Küsters beziffert die Zahl qualitativer Interviews, die benötigt werden um einen in der 

Datenmenge  verwaltbaren  und  wissenschaftlich  relevanten  Sättigungspunkt  zu 

erreichen auf zwölf bis dreißig Interviews. (vgl. Küsters., 2009: 48) Während meiner 

Forschung schien mir ein Sättigungspunkt nach 14 Interviews erreicht. So vermerkte 

ich in meinem Forschungstagebuch:

Grundsätzlich  merke ich,  dass der  Gehalt  an neuen Informationen in  den Interviews sehr 
abnimmt. (16.09.2011)

Um „auf der sicheren Seite“ zu sein, führte ich jedoch die zu diesem Zeitpunkt bereits 

vereinbarten Interviews dennoch durch.

Die bereits erwähnte relative Repräsentativität12 meiner  Interviewpartner  für 

die  Gesamtheit  der  ehemaligen  weltwärts-Freiwilligen  geschah  zufällig.  Die 

Auswertung  und  Analyse  der  Daten  erfolgte  –  anders  als  beim  theoretischen 

Sampling13 - nachdem die Erhebung vollständig abgeschlossen war.

2.2 Qualitative Interviews

Für die Untersuchung unterschiedlicher Aspekte von Freiwilligendiensten im 

Ausland  am  Beispiel  von  weltwärts  erschien  mir  die  Methode  der  qualitativen, 

teilstandardisierten  Interviews  am  sinnvollsten.  Es  war  mir  wichtig,  dass  „es  im 

11 Vergleiche  Barney  G.  Glaser/Anselm  L.  Strauss  (1967):  Grounded  Theory.  Strategies  for 
Qualitative Research. Chicago: Aldine

12 Bezüglich Alter und Geschlechterverhältnis.
13 Siehe 51.
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2.2 Qualitative Interviews

Interview  keine  Antwortvorgaben  gibt  und  daß  die  Befragten  ihre  Ansichten  und 

Erfahrungen frei artikulieren können“ (Flick, 1995: 177). Damit erhoffte ich mir vor 

allem  auch  Dinge  in  Erfahrung  zu  bringen,  die  außerhalb  meines  persönlichen 

Horizontes liegen und nach denen ich demzufolge auch selber nicht explizit gefragt 

hätte. (vgl. Schlehe, 2003: 73)

Ich  entwickelte  bereits  vor  den  ersten  Interviews  einen  Leitfaden  (siehe 

Anhang 2) der unterschiedliche Themenkomplexe abdeckt.  Dabei  handelt  es sich 

zum  einen  um  einen  Part,  der  auf  biographische  Angaben,  den  sozialen  und 

bildungsspezifischen Hintergrund abzielt. Ein weiterer großer Teil beschäftigt sich mit 

den  prozessualen  Erfahrungen  im  Rahmen  des  Auslandsaufenthaltes  sowie  den 

Beurteilungen  der  Rahmenbedingungen.  Dabei  legte  ich  einen  besonderen 

Schwerpunkt auf die empfundene soziale Integration im Ausland, sowie Eigen- und 

Fremdzuschreibungen  sowohl  durch  die  Freiwilligen  selbst  als  auch  durch  die 

Aufnahmegesellschaft.  Ein  weiterer  Bereich  erfragt  die  bildungspolitischen  und 

zivilgesellschaftlichen Implikationen des Auslandsaufenthaltes nach Beurteilung der 

ehemaligen Freiwilligen.

Die Fragen wurden vornehmlich in Form von Erzählaufforderungen formuliert, 

an  die  sich  nach  abgeschlossenem  Redefluss  zumeist  Aufrechterhaltungsfragen 

anschlossen. (vgl. Helfferich, 2009: 102–106) Ganz bewusst stellte ich einige Fragen 

leicht  umformuliert  mehrmals  im  Verlauf  des  Interviews,  um  gegebenenfalls 

zusätzliche  Informationen  zu  erhalten.  Auch  habe  ich  ganz  bewusst  einige 

Suggestivfragen in meinen Leitfaden eingebracht, „denn das bewusste Zulassen von 

Suggestivfragen kann in dem Fall einer bestimmten Interviewform dem Interviewziel 

dienen“ (Helfferich, 2009: 12). Diese habe ich jedoch dementsprechend markiert um 

mir auch währen des Interviewverlaufs stets darüber im Klaren zu sein, wann ich 

unter Umständen Meinungen oder Interpretationen durch die Art der Fragestellung 

beeinflusse. Eine grundlegende Prämisse meines Selbstverständnis als Forscherin 

im Interviewprozess wurde sehr treffend von Cornelia Helferich formuliert:

„Jedes Interview ist Kommunikation, und zwar wechselseitige, und daher auch ein Prozess. 
Jedes Interview ist Interaktion und Kooperation. Das "Interview" als fertiger Text ist gerade 
das Produkt des "Interviews" als gemeinsamem Interaktionsprozess, von Erzählperson und 
interviewender Person gemeinsam erzeugt - das gilt für jeden Interviewtypus. [Kursiv im 
Original, Anm. d. Verfasserin]“ (Helfferich, 2009: 12)
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Zum Ende jedes Interviews bat ich die Gesprächspartner jeweils, all das zu 

sagen, was ihrer Meinung nach im Gespräch noch nicht abgedeckt worden ist. Es 

wurde  jedoch  in  keinem  Fall  von  Seiten  der  Interviewpartner  ein  Nachtrag 

eingebracht.

Es ist eine Prämisse der Forschungsethik,

„dass  wir  die  Befragten  über  unsere Forschung,  den Forschungskontext,  den  Ablauf  und 
unsere Verpflichtung zum Datenschutz unterrichten und uns die Einwilligung zu dem von uns 
geplanten Verlauf einholen. Vorab gilt auch zu klären, dass die Gespräche auf Tonband oder 
auf Video aufgenommen werden sollen und dürfen.“ (Rosenthal, 2005: 90)

Dementsprechend begannen die Gespräche zumeist mit einer Erklärung meinerseits, 

warum ich diese Forschung durchführe und wie das Interview ablaufen soll.  Dazu 

gab ich meistens den Hinweis, dass man grundsätzlich so viel erzählen solle wie 

man  könne.  Auch  einige  Fragen  zum  Datenschutz  konnten  im  Rahmen  dieser 

Vorgespräche geklärt werden. Wie Rosenthal (ebd.) vertrete ich die Meinung, dass 

biographische Angaben aus forschungsethischen Gründen nur maskiert dargestellt 

werden  sollten.  Dies  trifft  insbesondere  zu,  da  die  genauen  Identitäten  der 

ehemaligen Freiwilligen für die hier vorgestellte Forschung nicht relevant sind. Dass 

die  Daten  in  meiner  Arbeit  gänzlich  anonymisiert  dargestellt  werden,  kam  dabei 

einem Großteil der Gesprächspartner entgegen.

Obgleich diese einführenden Gespräche zum Teil  schon die Funktion einer 

„Aufwärmphase“ erfüllten, bat ich die Interviewpartner immer zu Beginn, mir einfach 

etwas  über  sich  zu  erzählen.  In  einigen  wenigen  Fällen  kam  es  daraufhin  zu 

vergleichsweise langen14, narrativen Erzählungen.15

Die  Interviews  wurden  mit  Einverständnis  meiner  Interviewpartner 

aufgenommen.  Zwar  kann  ich  nicht  ausschließen,  „daß  die  Äußerungen  der 

Beteiligten von der Tatsache ihrer Aufzeichnung beeinflußt sind.“ (Flick, 1995: 161) 

Eine Veränderung im Verhalten oder plötzliche Zurückhaltung nach Einschalten des 

Aufnahmegerätes konnte ich jedoch bei keinem meiner Gesprächspartner feststellen.

Insgesamt  habe  ich  31:40:19  Stunden  Interviewmaterial  erhoben.  Daraus 

14 Im längsten Fall handelt es sich um einen ununterbrochene Erzählung von ca. 35 Minuten.
15 Weiteres  nachzulesen  zum  Beispiel  bei  Ivonne  Küsters  2009  [2006]  Narrative  Interviews. 

Grundlagen und Angwendungen. 2. Aufl., Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften.
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ergibt  sich eine durchschnittliche Interviewlänge von knapp 2 Stunden, wobei das 

kürzeste Interview 1:08:41 Stunden, das längste 3:12:15 Stunden dauerte.

2.3 Datenmanagement und -verarbeitung

Von  Beginn  an  schenkte  ich  der  Ordnung  und  Archivierung  meiner  Daten 

höchste Aufmerksamkeit. Nach der Prämisse, dass die  „Kontaktaufnahme und das 

gesamte Geschehen vor dem Beginn des auf Tonband aufgenommenen Interviews 

[...] Bestandteil unserer Feldnotizen bzw. Memos sein [sollten]“ (Rosenthal, 2005: 92) 

dokumentierte ich alle Schriftwechsel mit Entsendeorganisationen und potentiellen 

Gesprächspartnern,  auch  wenn  kein  Interview  zustande  kam.  So  lässt  sich  die 

Kontaktaufnahme  mit  allen  endgültigen  Interviewpartnern  von  Beginn  an 

nachvollziehen.

2.3.1 Interviewprotokolle

Innerhalb von 24 Stunden nach Durchführung eines Interviews verfasste ich 

immer auch ein Interviewprotokoll, in dem alle relevanten Informationen zum Setting 

und  persönliche  Eindrücke  festgehalten  wurden.  Darin  sind  neben  den  genauen 

biographischen Angaben der Interviewpartner auch Zeitraum und Ort des Interviews, 

eine  kurze  Rekapitulation  der  Kontaktaufnahme,  Aufwärm-,  Interview-  und 

Abkühlphase  sowie  eine  knappe  Beschreibung  der  räumlichen  Begebenheiten 

aufgeführt. Ein Beispiel findet sich im Anhang (Anhang 3).

2.3.2 Transkription

Die Interviewtranskripte erstellte ich mit  Hilfe das Transkriptionssoftware f4, 

welches  den  enormen  Arbeitsaufwand  den  die  Transkription  darstellt  maßgeblich 

vereinfachte.16 Dennoch habe ich über 150 Arbeitsstunden auf die Transkription der 

16 Das  Transkriptionsprogramm  f4  kann  auf  der  Seite  www.audiotranskription.de  gratis 
heruntergeladen werden. Das Programm ermöglicht das verlangsamte Abspielen der Audiodateien 
und macht z.B. nach jeder Pause einen kurzen Rücksprung. Zeitmarken und Sprecherwechsel 
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Interviews verwandt.17

Bei  der  Erstellung  der  Transkripte  orientierte  ich  mich  bezüglich  der 

Transkriptionskodes am Gesprächsanalytischen Transkriptionssystem 2 (GAT 2). 

(vgl.  Selting,  2009) Dieses stammt ursprünglich aus der Gesprächsforschung und 

ermöglicht  eine Gesprächsanalyse in  unterschiedlichen Detailtiefen.  Grundsätzlich 

wird  die  am  wenigsten  detaillierte  Version,  das  Minimaltranskript,  für 

sozialwissenschaftliche Zwecke als ausreichend empfunden. Daran habe auch ich 

mich orientiert. Es ist jedoch festzuhalten, dass ein Minimaltranskript nach GAT 2 im 

Vergleich zu den meisten in den sozialwissenschaftlichen Disziplinen verwendeten 

Transkriptionsregeln18 noch immer sehr ausführlich ist.

Ivonne Küsters verdeutlicht die Notwendigkeit eines ordentlichen Transkriptes 

zwar  für  das  narrative  Interview,  meiner  Ansicht  nach  ist  diese  realitätsnahe 

Abbildung des gesprochenen Wortes wie im folgenden Beschrieben jedoch auch für 

meine Daten die sinnvollste.

„Im Transkript  wird  die  mündliche  Rede  in  ihrer  Originalgestalt  dokumentiert  und  nicht  in 
Schriftsprache  transformiert.  Versprecher,  grammatikalische  Unrichtigkeiten,  unvollendete 
Wort- oder Satzanfänge, Wortwiederholungen, Stottern und Laute wie „äh“ und „hm“ werden 
also im Text  festgehalten und nicht  „versäubert“.  [...]  Für  die  Interpretation von narrativen 
Interviews ist  nicht  nur  der  Wortlaut  des  Interviews wichtig  wie  bei  einem journalistischen 
Interview, sondern auch die Art wie etwas gesagt wird: laut und mit Nachdruck oder leise, fast 
unverständlich;  bestimmt oder  zögernd;  mit  sich überschlagender  Stimme, weinerlich oder 
lustig. [...] Vor allem Pausen im Redefluss sind bedeutsam für die Interpretation, weshalb sie 
exakt angegeben werden müssen“. (Küsters., 2009: 73)

Denn  nur  diese  deutlichen,  verschriftlichen  Abbildungen  von  Stimmfarbe  und 

Verzögerungen  im  Redefluss  lassen  (in  Kombination  mit  Beobachtung  von 

Körperhaltung und -sprache) Rückschlüsse auf das eigentlich Gesagte zu.

Es ist zu erwähnen, dass ich mich nicht strikt an die Vorgaben von GAT 2 

gehalten,  sondern  diese  sofern  für  mich  sinnvoll  verwendbar  übernommen  und 

ansonsten meinen Bedürfnissen entsprechend angepasst habe. Eine Liste der von 

werden automatisch gesetzt. Zusätzliche Informationen sind der Webseite zu entnehmen.
17 Manch einer mag behaupten, dass ich im Falle der Transkription dem  „Fetischismus [...], der in 

keinem begründbaren Verhältnis mehr zu Fragestellung und Ertrag der Forschung steht“  (Flick 
1995: 161) verfallen bin. Unter Umständen hätte auch eine einfachere Transkription den Zwecken 
dieser Forschung genügt. Da dies jedoch zum einen meinen persönlichen Ansprüchen nicht genügt 
hätte und ich darüber hinaus die Verwendbarkeit meiner Daten auch für andere Analysezwecke 
(z.B. in Form einer Konversationsanalyse) ermöglichen wollte, habe ich mich für die verwendete, 
detailgenauer Abbildung des Gesprochenen entschieden.

18 Vergleiche zum Beispiel Transkriptionskodes bei Küsters (2009: 75).
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mir  verwendeten Transkriptionskodes sowie ein exemplarisches Interviewtranskript 

findet sich im Anhang. (Anhang 4 und 5)

2.4 Datenauswertung

Erfahrungsgemäß erfolgt eine Art informelle Datenverarbeitung in den meisten 

Fällen bereits während der Durchführung und natürlich auch während der intensiven 

Auseinandersetzung  mit  den  Daten  während  des  zeitintensiven 

Transkriptionsprozesses,  welcher  das  wiederholte  Anhören  der  Gespräche 

beinhaltet.  Die  formale  Auswertung  der  Daten  erfolgte  erst  nach  Abschluss  der 

Transkription  aller  Interviews.  Dafür  verwendete  ich  die  Software  zur  qualitativen 

Datenanalyse, Atlas.ti – the knowledge workbench19. Mit ihrer Hilfe kodierte ich alle 

Interviewtranskripte nach der Methode der qualitativen Inhaltsanalyse in Anlehnung 

an die Grounded Theory.20

2.4.1 Inhaltsanalyse und Grounded Theory

Die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring schien mir für die Art der von mir 

erhobenen Daten als logischer Ansatzpunkt um latente Sinnstrukturen aufzudecken.

„Zentral für die Inhaltsanalyse ist die Konstruktion eines Systems von Kategorien, mit Hilfe 
dessen  der  Text  neu  gruppiert  wird,  indem  Textabschnitte  allgemeineren  Kategorien 
zugeordnet werden. Mit Hilfe der Kategorien wird das Material in Einheiten zergliedert, die 
dann bearbeitet werden können.“ (Rosenthal, 2005: 199)

Das vordergründige Merkmal meiner Stichprobe (Teilnahme an Freiwilligendienst im 

entwicklungspolitischen Ausland) war, wie bereits erwähnt, zu Beginn der Forschung 

festgelegt.  Auch  waren  einige  der  von  mir  untersuchten  und  zur  Inhaltsanalyse 

verwendeten  Kodes  und  Kategorien  schon  vor  dem  Analyseprozess  von  mir 

identifiziert worden.

Nach  vollständiger  Kodierung  der  Interviews  erfolgt  nun  eine 

19 Atlas.ti 6.0.16, Scientific Software Development GmbH.
20 Vor  allem im deutschsprachigen Raum sind in diesem Bereich die Werke von Philipp Mayring 

bekannt.  Weiteres zum Thema qualitative Inhaltsanalyse z.B. in Mayring, Philipp (2008) [1983] 
Qualitative Inhaltsanalyse. Grundlagen und Techniken. Weinheim: Beltz Verlag.
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Zusammenfassende Inhaltsanalyse. Dies wird unterstützt durch die Möglichkeiten in 

Atlas.ti,  Textabschnitte  entsprechend  einzelner  Kodes  oder  Kodefamilien 

auszuwerfen.  Ein  „Streiche[n]  alle[r]  nicht  (oder  wenig)  inhaltstragenden 

Textbestandteile“ (Mayring, 1995: 211) war somit nicht notwendig.

Die Grounded Theory21 kam in meinem Forschungsprozess nur in wenigen 

Bereichen  zum  Tragen.  Wie  bereits  erwähnt  habe  ich  zum  Beispiel  nicht  das 

theoretische  Sampling  verwendet.  Auch  ist  mein  Forschungsprozess  nur 

eingeschränkt  iterativ  abgelaufen,  da  ich  zwar  begleitend  mit  der  Datenerhebung 

bereits  mit  Hypothesen  und  Konzepten  spielte,  jedoch  die  Art  meiner 

Interviewführung und auch den Leitfaden mit zunehmendem Erkenntnisgewinn nur 

geringfügig  anpasste  beziehungsweise  anpassen  musste.  Das  kontinuierliche 

Wechseln  zwischen  Deduktion  und  Induktion  war  somit  nicht  zentrales  Element 

meiner Arbeit.

Im Prozess der Datenanalyse, besonders bei der Erstellung von Kodes und 

Kategorien,  habe  ich  mich  jedoch an  den  Methoden der  Grounded Theory  nach 

Strauss und Corbin  (vgl. Strauss/Corbin, 1996 [1990]: 43–93) orientiert. Nach den 

Prinzipien des offenen Kodierens habe ich die Daten konzeptualisiert (Kodes) und 

kategorisiert  (Kode-Familien).  Eigenschaften beziehungsweise knappe Definitionen 

der  von  mir  verwendeten  Kodes  habe  ich  aus  Gründen  der  intersubjektiven 

Nachvollziehbarkeit erstellt, dabei jedoch auf eine Dimensionalisierung verzichtet, da 

ich diese für  die  weiterführende Interpretation für  nicht  zwingend notwendig hielt. 

Auch  das  axiale  Kodieren  habe  ich  in  Grundzügen  ausgeführt,  um 

Sinnzusammenhänge  zwischen  den  Konzepten  zu  ermitteln.  Eine  genaue 

Aufschlüsselung in Subkategorien habe dabei jedoch auch nicht vorgenommen, da 

es  mir  primär  um die  relationalen  Zusammenhänge ging.  Dem paradigmatischen 

Modell  von  Strauss  und  Corbin  angelehnt  übernahm  ich  die  Beziehungen  für 

„ursächliche  Bedingung“,  „Phänomen“,  „Kontext“  und  „Konsequenzen“.  (vgl. 

Strauss/Corbin 1996 [1990]: 78ff.)

21 Die klassische „Grounded Theory“ wurde im Jahr 1967 von Anselm L. Strauss und Barney G. 
Glaser in ihrem Buch The Discovery of Grounded Theory. Strategies for Qualitative Research. New 
York:  Aldine  de  Gruyter.  Ihre  beiden  Schöpfer  entwickelten  jedoch  bald  die  Theorie  in 
unterschiedliche Richtungen weiter. Weiteres zu Glasers Version in (1992) Emergence vs. Forcing: 
Basics  of  Grounded  Theory.  Mill  Valley:  Sociology  Press.  Für  mehr  Informationen  über  die 
Weiterentwicklung durch Strauss in Zusammenarbeit mit Juliet Corbin (1990) Basics of Qualitative 
Research: Grounded Theory Procedure and Techniques. Newbury Park: Sage Publications.
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2.5 Kritische Reflexion

Auf  den  folgenden  Seiten  möchte  ich  nun  auch  noch  meine  persönlichen 

Eindrücke des Forschungsprozesses offenlegen, einige Schwierigkeiten und meine 

Rolle als Forscherin werden an dieser Stelle Erwähnung finden.

2.5.1 Reflexion des Interviewprozesses

Machte ich mir zu Beginn der Forschung hauptsächlich Sorgen darüber nicht 

genügend Gesprächspartner für die Interviews zu finden, musste ich feststellen, dass 

die Gesprächsbereitschaft über die Erfahrungen des Freiwilligendienstes eher hoch 

war. Ich sah mich aber aus zeitlichen und finanziellen Gründen genötigt, die Anzahl 

der Interviews einzuschränken (siehe Kapitel 2.1.2).

Die  Interviewsituationen  an  sich  waren  allgemein  sehr  positiv.  Meine 

Gesprächspartner  waren  sehr  aufgeschlossen  und  hilfsbereit.  Ich  hatte  nie  das 

Gefühl, dass ich im Rahmen meiner Fragen Themen anspreche, die die Befragten in 

einen  unangenehmen  Situation  gebracht  hätten.  Viel  eher  konnte  ich  eine 

grundsätzlich Bereitschaft und sogar Freude darüber feststellen, dass ich ihnen und 

ihren  Erlebnissen  Interesse  entgegen  brachte.  So  erzählte  einer  meiner 

Gesprächspartner über die Erfahrung nach Deutschland zurück zu kommen:

„Erst mal waren drei, vier Monate Abkapselung. Fast gar nicht damit beschäftigt. Und auch 
ganz  wenig  erzählt.  (…)  Man kann  so eine  Erfahrung näher  bringen,  wenn man jetzt  so 
anderthalb, zwei Stunden Zeit  hat wie wir das jetzt haben. Aber normalerweise, im Alltag, 
boah, das nervt einen auch. Wenn man das zwei, drei mal gemacht hat. Irgendwie ,Ja, es war 
toll. Ich hab da und da gearbeitet. Es war gut. [Ich hab] das und das gemacht.' Dann sind das 
so fünf Minuten Gespräche in denen nichts rumkommt. Und wie es WIRKLICH ist, ein solches 
Jahr,  kann man sowieso nicht  erklären.  Deswegen hab ich  es  ziemlich  schnell  gelassen, 
darüber zu reden.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Ein  anderer  interpretiert  seine  Gesprächsbereitschaft  im  Sinne  der  vom 

Programm gewünschten Multiplikatorenwirkung.

„Also, natürlich [ist] Lernen an erster Stelle.(...) Aber ich sitz heut mit dir hier. Ich hoffe, dass 
du irgendwas davon weiter gibst, was ich zu erzählen habe.“ (Martin, 21; 1 Jahr Tansania 
10/11)
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Unter  Berücksichtigung  dieser  und  anderer  positiver  Feedbacks  von  meinen 

Gesprächspartnern denke ich, dass auch diese einen gewinnbringenden Nutzen und 

Denkanstöße aus den ausführlichen Gesprächen ziehen konnten.

Das Spannungsfeld  zwischen kognitiver  Fremdheit  und emotionaler  Nähe22 

hat mich im Verlauf der Forschung mehrfach beschäftigt. Grundsätzlich ist mir denke 

ich  diese  Gratwanderung  einigermaßen  gelungen.  Einerseits  konnte  ich  einen 

gesicherten  Raum  mit  meinen  Gesprächspartnern  herstellen,  in  dem  auch  über 

private  oder  traumatisch/schmerzhafte  Erlebnisse  gesprochen  werden  konnte. 

Gleichzeitig konnte meines Erachtens eine professionelle Distanz von meiner Seite 

gewahrt werden.

Dennoch waren einige Interviews sehr intensiv und persönlich. Teilweise hatte 

ich so viel über die andere Person erfahren, dass ich innerhalb der wenigen Stunden 

eine Art  freundschaftliches Gefühl  für  den Gegenüber entwickelt  hatte,  als  würde 

man sich tatsächlich persönlich kennen. Die notwendige kritische Distanz hatte sich 

meinem  Empfinden  nach  zum  Zeitpunkt  der  Transkription  jedoch  bereits  wieder 

eingestellt.

Im Allgemeinen habe ich die Phase der Interviewführung als sehr interessant 

und  bereichernd  erlebt,  obwohl  ich  den  „Kraftaufwand“  des  aktiven  Zuhörens23 

anfangs  erheblich  unterschätzt  habe.  So  war  ich  trotz  der  interessanten  und 

durchaus befriedigenden Gespräche oftmals nach einem Interview sehr erschöpft. 

Dies zeigt sich auch in Aufzeichnungen aus meinem Forschungstagebuch:

Zu Beginn hätte ich wohl nicht gedacht, dass es so einen riesigen Unterschied machen würde, 
die Interviews alleine zu bestreiten. Meine erste (und einzige andere) Interviewerfahrung war 
immerhin als Projekt in „Forscherteams“ eingeteilt. Natürlich haben Thomas und ich uns auch 
einfach sehr gut verstanden. Aber ich merke wie mir manchmal jemand fehlt, der nach zwei 
Stunden Gespräch den Faden übernimmt, wenn ich langsam nicht mehr 100% konzentriert 
sein kann auf das was gesagt wird. Und der sich nebenbei um die Technik kümmert, damit 
man sich voll auf das Gespräch konzentrieren kann. Außerdem kann man natürlich so auch 
mit niemanden so richtig darüber reden, wie es ist sich mit diesen Leuten zu unterhalten. 
(17.08.2011)

22 Mehr  zu  dem Thema  „Nähe  und  Fremdheit“  im  Forschungsprozesse  z.B.  bei  Helfferich.  (vgl. 
Helfferich 2009: 119–161)

23 Mehr zu dem Thema „aktives Zuhören“ findet sich ebenfalls bei Helfferich (vgl. Helfferich 2009: 90 
ff)
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2.5.1.1 Schwierigkeiten und Rückschläge

Bis auf wenige Momente habe ich eigentlich den aktiven Forschungsprozess 

als sehr positiv empfunden. Es gab jedoch auch weniger schöne Momente.

Nachdem ich das erste Interview geführt hatte, kontinuierlich kontrollierend, ob 

das Aufnahmegerät noch läuft, kam ich nach Hause und musste feststellen, dass nur 

die erste Stunde meines mehr als zweistündigen Interviews aufgezeichnet wurde. 

Schnell hatte ich identifiziert, dass das Speichermedium nicht groß genug gewesen 

war. Diese Problem konnte natürlich für alle folgenden Interviews behoben werden 

und im Nachhinein bin ich eher froh, dass es mir direkt zu Beginn passiert ist und so 

meine  Aufmerksamkeit  für  die  technischen  Bedingungen  für  den  folgenden 

Forschungsprozess schärfte.

Schwierig empfand ich auch eine Situation, als ich mich wie vereinbart mit der 

Gesprächspartnerin Lina traf, diese jedoch ohne mich vorher darüber zu informieren 

ihre  Freundin  Marie  mitgebracht  hatte.  Diese  hatte  auch  einen 

Auslandsfreiwilligendienst absolviert, und Lina gab an sie mitgenommen zu haben, 

falls ich sie auch befragen wollte. Obwohl das natürlich reine Spekulation ist, gehe 

ich davon aus, dass Lina aus Verunsicherung und Schüchternheit von ihrer Freundin 

begleitet wurde. So vermerkte ich über die Aufwärmphase:

„Offensichtlich war Lina einigermaßen verunsichert, weil sie nicht einschätzen konnte, was ich 
genau  von  ihr  wollte.  Sie  kam  auch  nicht  sehr  leicht  ins  Reden.“  (Auszug  aus  dem 
Interviewprotokoll Lina & Marie)

Grundsätzlich  hatte  ich  natürlich  gegen  ein  Gruppeninterview  nichts 

einzuwenden. Ich hätte mich jedoch natürlich darauf eingestellt und zum Beispiel die 

Formulierungen  meiner  Fragen,  die  primär  auf  individuelle  Beantwortung 

ausgerichtet sind, angepasst. Da ich improvisieren musste verlief dieses Interview 

suboptimal.  Zwar  konnte  ich  dennoch  verwendbare  Daten  erheben,  beide 

Gesprächspartnerinnen kamen jedoch nur sehr schwer in einen Erzählmodus. So 

entwickelte sich das Interview eher in Form des von mir eigentlich nicht gewünschten 

Frage-Antwort-Spiels.
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Das  weitaus  frustrierendste  Erlebnis  meiner  Forschung  war  jedoch  ein 

anderes.  Für  den  letzten  Tag  der  Forschungsreise  nach  Stuttgart  hatte  ich  zwei 

Interviewtermine in Mannheim vereinbart, da dies sozusagen auf meinem Heimweg 

(per Bahn) lag. Bereits früh morgens im Zug von Stuttgart nach Mannheim checkte 

ich meine E-Mail  und las,  das mir der zweite Interviewpartner noch mitten in der 

Nacht eine Nachricht geschrieben hatte, in der er ohne Angabe von Gründen den seit 

geraumer Zeit vereinbarten Termin absagte. Da ich bereits mehrfach mit kurzfristigen 

Absagen und Terminänderungen konfrontiert worden war, war ich sehr verärgert, wie 

meine Aufzeichnungen zeigen:

Das kotzt mich schon gehörig an, dass die Leute alle so verantwortungslos und egoistisch 
sind und im Endeffekt sich überhaupt nicht darum kümmern, dass andere Leute sich auf sie 
eingestellt und nach ihnen geplant haben. […] Grundsätzlich bin ich echt genervt langsam. 
Von der ganzen Idiotie, die die Leute an den Tag legen. Ich freu mich unglaublich darauf, 
wenn  der  Interviewprozess  erst  mal  vorbei  ist.  Ich  meine:  ich  fahr  hier  durch  die 
Bundesrepublik auf eigene Kosten, sage das den Leuten auch immer, dass es für mich recht 
umständlich ist sie zu treffen und sie scheißen halt trotzdem gehörig drauf. (17.09.2011)

Leider  war  damit  der  Tag ja  noch nicht  vorbei.  Denn in  Mannheim angekommen 

verbrachte  ich  zwei  Stunden  vor  dem  Bahnhof,  wartend  auf  meinen 

Gesprächspartner und ohne ihn zu erreichen. Als ich gegen 14 Uhr  an diesem Tag 

wieder in Bonn ankam erhielt ich eine SMS von ihm mit dem Inhalt: „Hey sorry, ich 

habs total verplant, ich kann in 30 Minuten da sein.“ Wir waren wohl gemerkt um 9:30 

Uhr  verabredet  gewesen.  Die  relativ  wutentbrannten  Ausführungen  meines 

Forschungstagebuch verdeutlichen meine Frustration:

Ich hab jetzt zwei Stunden vor dem scheiß Bahnhof in Mannheim gestanden und danach 
aufgegeben. […] Nach ca. einer halben Stunde habe ich dann begonnen Leute anzusprechen, 
die aussahen als würden sie auch auf jemanden warten. Leider war [er] nicht dabei. […]

Was mich auch richtig ankotzt ist die Tatsache, dass ich jetzt tatsächlich nicht die Wahl 
habe ob ich noch mehr Interviews machen möchte, sondern sozusagen darauf angewiesen 
bin. Denn wie gesagt bin ich bisher nicht sonderlich zufrieden. Naja... mit einigen Interviews 
schon. Aber halt nicht mit der Menge. Bah kotzt mich das alles an! Ich packs echt gar nicht wie 
viel der Zeit die ich investiere einfach sinnlos und in die Luft geschossen verpufft. Das hätte 
ich mir ja echt sparen können. (17.09.2011)

Zum  Glück  waren  diese  negativen  Erlebnisse  (und  damit  einhergehende 

Gefühlsausbrüche) die einzigen im Verlauf meiner aktiven Forschung.

2.5.2 Reflexion der Methode

Dass ich reflektiert an die Methode heran gegangen bin zeigt sich (hoffentlich) 
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in  der  vorhergegangenen  genaueren  Erörterungen.  Mir  scheint  nur  noch 

erwähnenswert, dass ich mich bewusst gegen die Führung von Experteninterviews 

entschieden habe, da ich besonders auf Erlebniswelten der ehemaligen Freiwilligen 

eingehen  wollte  und  somit  die  Perspektive  eines  Experten  meiner  Ansicht  nach 

keinen Erkenntnisgewinn gebracht hätte.

Einziger  „Wermutstropfen“  für  mich  bleibt,  dass  mein  Anfragen  bei 

unterschiedlichen Entsendeorganisationen, ob ich als teilnehmender Beobachter bei 

Begleitseminaren  anwesend  sein  dürfte  durchgehend  negativ  beantwortet  wurde. 

Dadurch  hätte  ich  eine  weitere  Stärke  der  anthropologischen  Forschung  aktiv 

einbringen  können.  Ich  denke  jedoch,  dass  ich  an  Hand  der  bildungspolitischen 

Begleitliteratur  für  Entsendeorganisationen  einen  Einblick  erhalten  konnte.  Die 

Validität  meiner  Forschung ist  daher  auch ohne die Teilnahme an einem solchen 

Event meiner Einsicht nach gegeben.

2.5.3 Reflexion des Schreibprozesses

Als Anthropologin bin ich mir darüber bewusst, dass meine eigene kulturelle 

und  soziale  Prägung  meiner  Sicht  auf  die  Welt  und  auch  auf  diese  Forschung 

maßgeblich beeinflussen.  Deswegen ist  es  mir  ein  Anliegen klar  zu stellen,  dass 

meine Arbeit sicherlich keinen vollständigen Wahrheitsanspruch hat oder haben soll. 

Die  von  mir  hier  als  Fakten  dargestellten  Interpretationen  sind  konstruierte 

Wahrheiten, oder „wahre Fiktionen“.

„Even the best ethnographic texts – serious, true fictions – are systems, or economies, of 
truth.  Power  and  history  work  through  them,  in  ways  their  authors  cannot  fully  control 
(Clifford/Marcus, 1986: 7)

Besonders muss dabei immer berücksichtigt werden, dass die von mir Interviewten 

als Freiwillige in sehr unterschiedliche Kulturen eintauchten. Gleichzeitig waren sie 

an unterschiedlichen Punkten auf ihrem Lebensweg und sicherlich bestanden auch 

zum Zeitpunkt  der  Ausreise bereits  erhebliche Unterschiede in  persönlicher  Reife 

oder  Vorwissen  über  globale  Zusammenhänge  und  das  vor  ihnen  liegenden 

Unternehmen. So können alle meine hier präsentierten Einblicke auch immer nur als 

solche  verstanden  werden:  als  Momentaufnahmen  von  sehr  persönlichen, 
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individuellen Erlebnissen.

Nach  einiger  Überlegung  habe  ich  beschlossen,  die  Interviewpassagen  in 

gesäuberter Form in diese Arbeit einfließen zu lassen, um die Lesbarkeit nicht zu 

sehr  zu stören.  Dabei  bezeichnet  „(...)“  Auslassungen,  und „[Wort]  einen von mir 

eingefügten  Satzteil,  zumeist  um  Grammatik  und  Sinngehalt  beizubehalten. 

Betonungen sind durch KAPITALSCHRIFT gekennzeichnet.

Die Namen der hier zitierten ehemaligen Freiwilligen habe ich anonymisiert. 

Unter  den  Zitaten  wird  jeweils  ein  meinem  persönlichen  Kontakt  entsprechender 

Name, das Alter zum Zeitpunkt des Interviews, die Dauer des Auslandsaufenthaltes 

sowie der Ausreisejahrgang vermerkt.

Ich habe grundsätzlich versucht die Aussagen meiner Gesprächspartner so 

realitätsgetreu wie möglich wieder zu geben. Auch habe ich versucht, die ehemaligen 

Freiwilligen viel  für  sich sprechen zu lassen.  Denn ihre Erlebnisse sind nicht  nur 

interessant, sondern teilweise auch sehr eindringlich erzählt. Um diese Eindrücke, 

die ich als Interviewer im persönlichen Gespräch erhalten konnte dem Leser nicht 

gänzlich vorzuenthalten, sollen dafür die Interviewten selbst in meiner Präsentation 

der Ergebnisse auch in längeren Passagen und Erzählungen zu Wort kommen.

Ich möchte erwähnen, dass ich mich aus Gründen der besseren Lesbarkeit 

gegen  geschlechtsneutrale  Ausformulierungen  im  Rahmen  meiner  Arbeit 

entschieden habe.

2.5.3.1 Zur Schreibweise von Schwarz und weiß

Wer sich bereits mit  Critical Whiteness Studies auseinandergesetzt hat, dem 

ist  diese  besondere  Schreibweise  vielleicht  bereits  bekannt.  Um die  soziale  und 

kulturelle  Konstruiertheit  der  den  Wörtern  zu  Grunde  liegenden  Konzepte  zu 

verdeutlichen, haben viel Autoren die kursive Schreibweise für „weiß“ übernommen. 

Gleichsam  werde  ich  auch  „das  Andere“ und  damit  zusammenhängende 

Wahrnehmungsperspektiven wie zum Beispiel „die  andere  Kultur“ aus dem selben 
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Grund  kursiv  schreiben.  Gleichzeitig  wird  „Schwarz“,  „Schwarzsein“  immer  groß 

geschrieben,  „um die Herrschaftsbeziehungen auf schriftlicher Ebene mitzudenken, 

zu kritisieren und umzukehren.“ (Becker, 2011: 136) Weiters werden einige Wörter, je 

nach Kontext, in Anführungszeichen angegeben, um deren situative Konstruiertheit 

oder Bedeutung kritisch zu hinterfragen.
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Setzt man sich mit den Verbindungen zwischen der industrialisierten Welt und 

dem Trikont sowie deren Umgang mit- und Verständnis voneinander auseinander, so 

gibt es einige Diskurse, die meiner Meinung nach erwähnt werden müssen. Auch 

mein  Forschungsinhalt,  dessen  Analyse  und  die  daraus  resultierenden 

Konsequenzen  bewegen  sich  offensichtlich  im  Rahmen  des  postkolonialen 

Diskurses. Daher möchte ich im Folgenden sehr kurz auf diesen sowie auf die damit 

verwandten  Bereiche  Rassismus  und  Critical  Whiteness/kritisches  Weißsein 

eingehen, in deren Kontext ich meine Ergebnisse sehe.

3.1 Postkolonialismus

Unter  Postkolonialismus24 werden  im  allgemeinen  die  Diskurse 

zusammengefasst,  die  sich  seit  dem  Ende  der  Kolonialzeit  innerhalb 

unterschiedlicher  Disziplinen  entwickelt  haben.  Die  Postcolonial  Studies25 werden 

dabei im Forschungsraum den Cultural Studies zugeordnet und bewegen sich primär 

zwischen  „literaturwissenschaftlichen und allgemein kulturtheoretischen Ansätzen.“ 

(Grimm, 1997) Dabei zeichnen sich die postkolonialen Theorien durch ein breites 

Spektrum an  möglichen  Anwendungsbereichen  aus,  woraus  sich  ein  Pluralismus 

entwickelt hat, der Kritik an und Weiterentwicklung von diesen Inhalten ermöglicht. 

Auch  kontroverse  Stimmen  werden  in  den  Diskurs  integriert  und  garantieren  so 

kontinuierliche,  fruchtbare  Impulse.  (vgl.  Castro  Varela/Dhawan,  2005:  9) Die 

Postkolonialen  Theorien  sind  daher  eher  „ein  Netz  aus  den  unterschiedlichen 

Ansätzen, die dem Feminismus, dem Marxismus, der Psychoanalyse und/oder dem 

Postmodernismus  entliehen  werden.“  (Syrou,  2007:  13) Wissenschaftliche 

Auseinandersetzungen  beziehen  sich  dabei  nicht  nur  auf  die  Phase  der 

24 Ich  verwende  den  Begriff  Postkolonial  nicht  als  historische  Periodisierung,  sondern  in  der 
epistemischen  Bedeutung  als  „kritischen  Prozess  der  Auseinandersetzung  mit  den  sozialen, 
politischen,  ökonomischen  und  kulturellen  Manifestationen  und  Implikationen  des 
unabgeschlossenen Kolonialdiskurses sowohl in der so genannten ‚Dritten Welt‘ als auch in der 
‚westlichen Welt‘.“ (Syrou 2007: 12)

25 Ich  verwende  hier  den  angloamerikanischen  Begriff  und  beziehe  ich  damit  auf  Grimm in  der 
Aussagen,  dass  „die  akademische Disziplin  [der  Cultural  Studies]  in  der  Bundesrepublik  kaum 
einen Entsprechung findet.“ (Grimm 1997)
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Kolonisierung,  sondern  auch  auf  die  Fragen  der  Dekolonisierung  und 

Rekolonisierung.  Besonders  relevant  für  diese  Arbeit  ist  aber  die 

Auseinandersetzung mit dem politisch geladenen Begriff des Neokolonialismus als 

Produktion und Reproduktion von epistemischer Gewalt. (vgl. Castro Varela/Dhawan, 

2005: 8)

Wichtige und prominente Vertreter Postkolonialer Theorie sind zum Beispiel 

Edward W. Said, der mit seinem Buch „Orientalism“26 die Konstruktion des Anderen 

durch die hegemonialen und eurozentrischen Diskurse entlarvte und exemplifizierte; 

Gayatri C. Spivak die mit ihrem Artikel „Can the Subaltern Speak?“27 aus Perspektive 

der feministischen postkolonialen Kritik den Begriff  der  Subalternität prägte, sowie 

Homi K. Bhabha, der insbesondere mit dem Begriff  der  Hybridität28 in Verbindung 

gebracht  wird.  Da  besonders  die  beiden  letzteren  Konzepte  aber  in  meinen 

Ergebnissen wenig Einfluss finden, sollen sie hier nur am Rande vermerkt und somit 

in ihrer Relevanz für den postkolonialen Diskurs gewürdigt sein.

Es bleibt zu erwähnen, dass Einflüsse aus postkolonialer Theorie und Kritik 

heute in weiten Bereichen gesellschaftlicher Diskurse ihre Anwendung finden. So ist 

zum  Beispiel  den  gesellschaftlichen  und  politischen  Debatten  um  Migration, 

Globalisierung  und  kulturelle  Identität  eine  Kontextualisierung  und  Positionierung 

innerhalb der postkolonialen Theorien vielerorts inhärent. (vgl. Hörning/Reuter, 2004: 

221) Dies  gilt  natürlich  umso mehr  für  die  akademische  Auseinandersetzung mit 

diesen Themen.

3.2 Rassismus

Das Rassismus nicht einheitlich definiert werden kann, liegt vor allem daran, 

dass er in unterschiedlichen Formen existiert und sich dabei aber in jeder Form als 

komplexes  Phänomen  präsentiert.  Mit  dem  folgenden  Zitat  stimme  ich  jedoch 

uneingeschränkt überein:

„Der  Rassismus  ist  weder  natürlich  noch  universal  oder  in  einer  anderen  Weise 
metahistorisch, sondern ein Produkt menschlicher Kultur, eine Hervorbringung menschlichen 
Denkens,  eine  Form menschlichen Handelns  und somit  ein  durch  und durch historisches 

26 Said, Edward W. (1978) Orientalism. New York: Pantheon Books
27 Spivak, Gayatri C. (1998) Can the Subaltern Speak? In: Nelson, Cary/ Grossberg, Lawrence (Hg.) 

Marxismn and the interpretation of culture. Urbana: University of Illinois Press pp.271-313
28 Bhabha, Homi K. (1994) The Location of Culture. London/New York: Routledge
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Phänomen.“ (Geulen, 2007: 7 f.)

Die Vereinten Nationen beschreiben in der  International  Convention on the 

Elimination of All Forms of Racial Discrimination29 rassische Diskriminierung als „any 

distinction,  exclusion,  restriction or  preference based on race,  colour,  descent,  or 

national or ethnic origin“ (Office of the United Nations High Commissioner for Human 

Rights  2012)  und  umfassen  damit  soziale,  kulturelle,  politische  und  biologische 

Zugehörigkeiten  im  Spektrum  zwischen  Rasse  und  Ethnizität.  Diese  sehr  weit 

fassende Definition zeigt im Umkehrschluss, in welchen unterschiedlichen Formen 

Rassismus auftreten kann.

Der Rassismusbegriff steht dabei immer im Kontext einer aktiven Abgrenzung. 

Ideologisch hat er den Zweck, unterschiedliche Gruppen in hierarchischer Weise von 

einander zu trennen. Sein Konzept

„postuliert unterschiedliche Grade des Menschseins, die sich an einer verabsolutierten Skala 
ablesen lassen sollen und für die natürliche Unterschiede zwischen verschiedenen Gruppen 
von  Menschen  verantwortlich  gemacht  werden.  Diese  müssen  deswegen  einerseits  ihr 
minderes Menschsein verkörpern,  was sich andererseits  ihren Körpern in  der  Regel  nicht 
ohne Weiteres ansehen lässt.“ (Hund, 2007: 12)

Besonders  um  diesen  Mangel  an  körperlicher  Repräsentation  des  unterlegenen 

Menschseins zu umgehen, wurde daher auch häufig auf mangelnde mentale oder 

kulturelle Fähigkeiten der Gruppe verwiesen, die grade im Fokus der rassistischen 

Diskriminierung  war.  Um  jedoch  die  Unveränderlichkeit  dieser  Dispositionen  zu 

rationalisieren

„muß der Rassist Geschichte und Kultur  biologisch überformen und naturalisieren und die 
Reihenfolge umkehren: aus der genetischen Disposition  folge erst kulturelle Andersartigkeit, 
ein anderer 'Geist'. Mit anderen Worten: die Forderung nach kultureller Apartheid nach außen 
und kultureller Homogenität/Identität nach innen kann gar nicht anders als implizit biologistisch 
argumentieren,  denn  wären  die  anderen  nur  anders,  nicht  aber  minderwertig,  so  könnte 
kulturelle Mischung nicht als Überfremdung durch Schlechteres, Ablehnenswerteres und als 
Bedrohung des Eigenen erscheinen, Multikulturalität  nicht  als  Zeichen von Schwäche und 
Dekadenz.“ (Priester, 1997: 26)

Erst der europäische Rassismus verfestigte das Kriterium der Rasse innerhalb 

dieser Diskriminierung und war überzeugt „damit ein valides Konzept zum Nachweis 

der  natürlichen  Ungleichheiten  körperlich  unterscheidbarer  Menschengruppen 

gefunden zu haben.“ (Hund, 2007: 12) Es ist diese Art des Rassenrassismus, die 

29 Diese wurde am 21. Dezember 1965 zur Signatur und Ratifizierung vorgelegt und trat im Januar 
1969 in Kraft. (Office of the United Nations High Commissioner for Human Rights 2012)
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sich in besonderem Maße im Sklavenhandel und dem Kolonialismus wiederfindet 

und globale soziale Hierarchien verfestigte und die sich auch in heutigen politischen 

Debatten manifestieren.

Auch hier ist auffällig, dass der Rassismusdiskurs eng mit der postkolonialen 

Identitätskonstruktion im Sinne der Differenzierung zwischen dem  Selbst und  dem 

Anderen  verknüpft  ist.  Denn auch Rassismus ist  immer relational  und verhilft  vor 

allem zur  Konstruktion  eines  Selbstbildes  in  Abgrenzung an ein  als  minderwertig 

befundenes  Anderes.  „Die Konzeptionalisierungen der eigenen bzw. der „anderen“ 

ethnischen  Identität  drehen  sich  damit  vor  allem  um  explizite  oder  implizite 

Gegensätze,  mit  der  sich  eine  Gruppe  von  der  anderen  abzugrenzen  versucht.“ 

(Laufer,  2000:  32)  Richtet  man  den  Blick  nach  „innen“,  so  zeigt  sich  die 

Konstruiertheit  der  eigenen  ethnischen  Identität,  gegebenenfalls  über  die  strikte 

Kategorisierung  der  eigenen  Zugehörigkeit  zu  einer  als  homogen  empfundenen 

Rasse.  Rassismus  ist  demzufolge  eine  extrem  negative  Kategorisierung  des 

Anderen, wenn man den Blick nach „außen“ wendet. (ebd.)

Besonders  vor  dem  Hintergrund  fortschreitender  Globalisierung  ist  eine 

Auseinandersetzung mit Rassismus nach wie vor geboten. Denn weltumspannende 

Prozesse  wie  zum  Beispiel  Migration  und  die  Internationalisierung  des 

Arbeitsmarktes führen zu veränderten und neu interpretierten Identitäten, vor allem 

aber  auch  zu  kontinuierlicher  Konfrontation  mit  anderen  Kulturen.  „As  capitalism 

streches  across  nations,  its  partnership  with  race  relations  also  evolves  into  a 

formidable  force.“  (Leonardo,  2002:  29)  Diese  Prozesse  schaffen  veränderte 

pluralistische Gesellschaften, die so viele unterschiedliche Probleme mit sich bringen 

wie sie unterschiedliche Formen annehmen. Rassismus ist eines dieser Probleme.

Gleichzeitig bringen diese Veränderungen eine „sich [...] weltweit erneuernde 

Tendenz  zur  Stärkung  und  gewaltsamen  Durchsetzung  partikularen  Eigensinns“ 

(Geulen,  2007:  9)  mit  sich.  Vor  dem  Hintergrund  neokolonialer 

Legitimierungsstrategien gewinnt der Rassismus in unserer Zeit so eine zusätzliche 

Bedeutung, die nicht missachtet werden sollte.

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 31/165



3.2 Rassismus

Zu guter Letzt soll erwähnt sein, dass eine Besonderheit in der Historie des 

Rassismus sicherlich der Rassismus im Deutschland des Dritten Reiches, der in den 

Prinzipien der Rassenhygiene seinen Ausdruck fand, war. Auf diese spezielle Form 

von rassistischer Ideologie möchte ich jedoch nicht näher eingehen, um den Rahmen 

dieser Arbeit nicht zu sprengen.

3.3 Critical Whiteness

Innerhalb des postkolonialen Diskurses und insbesondere auch im Kontext 

von  Rassismusforschung  hat  sich  in  den  vergangenen  Jahren  ein  neues 

akademisches  Moment  entwickelt:  die  Auseinandersetzung  mit  whiteness –  dem 

Weißsein. Hatte man sich besonders auch in der Anthropologie seit geraumer Zeit 

mit der Konstruktion und Reproduktion der Wahrnehmung der Anderen verschrieben, 

so wurde der Blick selten auf sich selbst gerichtet. Geht man davon aus, dass die 

Konstruktion des Anderen besonders aus der Phase der Kolonialisierung hervorging, 

so ist offensichtlich, dass dem Anderen in der Abgrenzung die weißen Kolonialherren 

entgegengesetzt wurden. Doch wenn die Andersartigkeit konstruiert ist, ist das was 

man dem diametral entgegensetzt, das (meist)  weiße Selbst, auch konstruiert. Die 

Untersuchung dieses Konstruierten Weißseins hat besonders seit den 1990er Jahren 

in  die  akademischen  Wissenschaften  als  Kritische  Weißseinsforschung/Critical  

Whiteness Studies Einzug gehalten.

Zu aller erst muss man festhalten, dass Weißsein und eine weiße Person sein, 

nicht  miteinander  gleichzusetzen  sind.  Vielmehr  ist  „‘Whiteness’  [...]  a  racial 

discourse,  whereas  the  category  ‘white  people’ represents  a  socially  constructed 

identity, usually based on skin color.“ (Leonardo, 2002: 30) whiteness ist dabei eine 

rassialisierte, historisch gewachsene kulturelle Konstruktion, die sich als „structural 

position  of  social  privilede  and  power“  (Hartigan,  1997:  496)  manifestiert.  Als 

relationale Identität entsteht whiteness also besonders in der ethnischen Abgrenzung 

zum Anderen. Resultierend aus der kolonialen Vergangenheit, welche die heutigen 

Hegemonien hervorbrachten, wird dabei Schwarzsein oft als das binäre Andere zum 

konstitutiven Moment der whiteness. (ebd.) Leonardo beschreibt  whiteness treffend 

als „the attempt to homogenize diverse white ethnics into a single category (much 
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like it attempts with people of color) for purposes of racial domination.“ (Leonardo, 

2002: 32)

Das Weißsein konstruiert sich selbst als Subjekt in einem hierarchisierenden 

Diskurs  als  privilegierte  Norm.  Viele  der  westlichen  Gesellschaften  sind  daher 

(historisch gewachsen)  durchzogen von „a  set  of  institutional  routines and “white 

cultural  practices”  [...]  evident  in  establishing and maintaining privileges generally 

associated with being white.“ (Hartigan, 1997: 496)

Weißsein ist dabei als Phänomen sich selbst gegenüber bis zur Verleugnung 

unkritisch. Erst die  Critical Whiteness Studies zeigten auf, dass  whiteness  von den 

Menschen,  die  (je  nach  Kontext)  als  weiß  kategorisiert  werden,  ihre  subjektive 

Identität  oft  vollständig  losgelöst  von  rassialen  Zuschreibungen  wahrnehmen. 

(Hartigan, 1997: 501; Dietrich, 2007: 40) Dieser „blinde Fleck“,  auch oft  als  color  

blindness beschrieben, ist jedoch nur möglich da der Begriff der whiteness immer mit 

Privilegien, Normativität und der Konstruktion und Erhaltung hegemonialer Strukturen 

verbunden ist.

„Ethnisierte und rassisierte Unmarkiertheit als Unsichtbarkeit einer spezifischen Rassisiertheit, 
nämlich  jener  des  Weißseins,  ist  Grundlage  des  Privilegiensystems,  das  Weißsein  als 
gesellschaftliche Norm begleitet.“ (Schaffer, 2008: 55)

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  Weißsein sich  nicht  über  ausschließlich 

biologistische Merkmale definiert.  Ein prominentes Beispiel  dafür,  dass  weiß nicht 

gleich  weiß  ist,  zeigt  zum Beispiel  die Ausgrenzung der irischen (augenscheinlich 

weißen) Migranten in den USA des 19. Jahrhunderts. Wurden sie anfangs auf Grund 

ihrer  angeblich  „geringen mentalen Fähigkeiten“  und „mangelnder  Selbstkontrolle“ 

den  Anderen zugeordnet  und  in  ihrem  sozialen  Status  in  die  Nähe  der  afro-

amerikanischen/Schwarzen  und  indigenen  Bevölkerung  gerückt  und  gleichsam 

marginalisiert.  (vgl.  Dietrich  2007:  42)  Erst  in  der  aktiven  Abgrenzung  und 

rassistischen  Unterdrückung  anderer  ebenfalls  marginalisierter  Gruppen 

konstituieren  sich  die  Iren  als  weiß.  Darin  zeigt  sich,  zum  Zweck  der 

Aufrechterhaltung  der  gesellschaftlichen  Strukturen  die  whiteness  privilegieren, 

deren prozessuale Anpassungsfähigkeit.

„It  must  accomodate  subjects  previously  marked as  Other  in  order  to  preserve  its  group 
power. In other words, for it to remain dominant, whiteness has to seduce allies, convince 
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them of the advantages of such an alliance, and sometimes be able to forsake immediate 
advantages for long-term goals of domination.“ (Leonardo, 2002: 41)

3.3.1 Positionierung

Ich denke, ich muss klarstellen, dass ich eine weiße Forscherin bin. In wie weit 

ich auch eine weiße Forscherin bin fällt mir schwer zu beurteilen. Sicher ist, dass ich 

innerhalb von whiteness aufgewachsen bin. Bevor ich von Critical Whiteness Studies 

gehört hatte, habe ich sicherlich auch unter colorblindness gelitten, denn erst durch 

die Auseinandersetzung damit ist mir mein eigenes Weißsein bewusst geworden.

Zwar glaube ich nicht, dass ich jemals auf Grund meiner whiteness rassistisch 

war, es kategorisch auszuschließen scheint mir jedoch gleichermaßen vermessen. 

Denn

„Idividuals from various racial and ethnic backgrounds may find it difficult to even recognize 
the salience, permanence, effects, and outcomes of racism because race and racism are so 
deeply  rooted  and embeded in  our  ways  and systems of  knowing and experiencing  life.“ 
(Milner, IV, 2007: 390)

Im Rahmen dieser  Arbeit  habe ich versucht,  mich in  allen Bereichen kritisch mit 

whiteness  auseinander  zu  setzen.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Erzählungen  und 

Wahrnehmungen meiner Gesprächspartner, als auch im Bezug auf meine eigenen 

Wahrnehmungen und Kategorisierungen.  In wie  weit  mir  dies gelungen ist,  bleibt 

durch andere und Andere zu beurteilen.
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4. Der Entwicklungspolitische Freiwilligendienst weltwärts

Das weltwärts-Programm ist nur eines von vielen Freiwilligenprogrammen für 

zivilgesellschaftliches Engagement  in Deutschland30.  Es wurde im Jahr  2007 vom 

Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit  und Entwicklung ins Leben 

gerufen.  Zum einen  galt  es,  die  große  Nachfrage  von  Seiten  Jugendlicher  nach 

Möglichkeiten zu entwicklungspolitischem Engagement  Rechnung zu tragen.  Zum 

anderen sollt „ein wirkungsvoller Beitrag zur Entwicklung in den Einsatzländern sowie 

zur  entwicklungspolitischen  Inlands-  und  Bildungsarbeit  in  Deutschland  geleistet 

werden.“ (Stern et al., 2011: 5; BMZ 2007: 4) Mit einem Etat von bis zu 70 Millionen 

Euro jährlich sollten Projektplätze für 10.000 Freiwillige pro Jahr ermöglicht werden. 

(ebd.) Auf diese Zahlen und die kontroverse Kürzung der Projektmittel soll in Kapitel 

4.5.1 vertiefend eingegangen werden.

Im Januar 2008 reisten die ersten  weltwärts-Freiwilligen aus, verabschiedet 

von  der  damaligen  Ministerin  des  BMZ,  Heidemarie  Wieczoreck-Zeul31,  die  als 

Initiatorin des Programms gilt. (vgl. weltwärts 2012)

Ein  wichtiges  Merkmal  des  weltwärts-Programms  ist,  dass  es  nicht 

ausführendes Organ seines Inhalts ist. Als Förderprogramm bietet es hingegen den 

Entsendeorganisationen  die  Möglichkeit,  die  Finanzierung  von  Projektplätzen  in 

entwicklungspolitischen Organisationen im Trikont für die Freiwilligen zu beantragen. 

Die Entsender übernehmen gänzlich die Vorbereitung, Platzierung, Begleitung und 

Nachbereitung  der  Freiwilligen  entsprechend  den  Kriterien  der  weltwärts- 

Rahmenbedingungen.

Zwar  gab  es  über  die  Möglichkeiten  des  Freiwilligen  Sozialen  Jahr  im 

Ausland (FSJA)  oder des  Anderen Dienst im Ausland (ADiA)  bereits vorher die 

Möglichkeit, staatlich finanzierte Programme in Anspruch zu nehmen, dies galt aber 

30 Im  Rahmen  der  Entstehung  dieser  Arbeit  habe  ich  ein  Kapitel  über  die  Landschaft  der 
Freiwilligendienste in Deutschland verfasst. Dieses habe ich jedoch aus dem Gesamtkontext dieser 
Arbeit entfernt, um den roten Faden deutlicher heraus zu arbeiten und nicht zu „verwässern“. Für 
diejenigen, die sich dennoch einen grobe Überblick verschaffen wollen, findet sich dieser Text im 
Anhang.

31 Die  SPD  Politikerin  stand  dem  BMZ  in  den  Jahren  1998-2009  als  Bundesministerin  für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung vor.
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ja nur für anerkannte Kriegsdienstverweigerer und schloss somit zum Beispiel alle 

Frauen  aus.  Der  Europäische Freiwilligendienst  (EFD) hingegen bietet  für  alle 

Geschlechter die Möglichkeit eines finanzierten Auslandsaufenthaltes, der Fokus und 

der damit einhergehende Bildungsanspruch aber liegt primär auf EU Ländern.

Wer sich also in Ländern des Trikonts freiwillig engagieren wollte, musste sich 

zumeist  an sogenannte  ungeregelte  Freiwilligendienste richten.  Die  Teilnahme an 

einem Freiwilligeneinsatz ohne Rechtsform ist jedoch in den meisten Fällen für die 

Freiwilligen mit  einem hohen finanziellen Aufwand verbunden.  (vgl.  Baldas et  al., 

2008: 20 ff.; BMZ 2007: 4)

Bereits im Jahr 2002 wurde daher festgestellt:

„In  der  Bundesrepublik  Deutschland  fehlt  eine  umfassende  konzeptionelle  und  finanzielle 
Förderung der entwicklungspolitisch orientierten Jugendarbeit,  die auch den Aufenthalt und 
Austausch mit Entwicklungsländern ermöglicht.“ (Deutscher Bundestag, 2002: 1 ff.)

Die  gesellschaftlichen  Entwicklungen  mit  einem  Trend  zu 

Internationalisierung/Globalisierung  des  Berufslebens  verstärkten  diese 

Forderungen. Besonders junge Menschen aus der Bildungsschicht nutzen vermehrt 

die  sich  ergebenden  natürlichen  Brüche  im  Lebenslauf  (z.B.  nach  dem 

Schulabschluss  oder  nach  dem Studienabschluss)  um internationale  Erfahrungen 

und  Kompetenzen  zu  sammeln.  Auch  dadurch  stieg  die  Nachfrage  nach  einem 

entwicklungspolitischen Auslandsdienst an. (vgl. Stern et al., 2011: 5 f.)

4.1 Konzept/Zielsetzung

weltwärts versteht  sich32 nicht  primär  als  Entwicklungsprogramm,  sondern 

vielmehr  als  Bildungsprogramm im Kontext  des  globalen  Lernens.  Die  Profiteure 

sollen  dabei,  so  die  Prämisse,  die  Freiwilligen,  die  Aufnahmegesellschaften 

(insbesondere die Partnerorganisationen) und die Deutsche Gesellschaft sein. (bgl. 

BMZ, 2007: 4 f.)

Die  Freiwilligen  erhalten  die  Möglichkeit,  neue  kulturelle  Kontexte  zu 

erschließen und dabei gefragte Qualifikationen (wie z.B. Fremdsprachenkenntnisse 

32 Entgegen der Meinung in der Öffentlichkeit, die auch mir im Verlauf meiner Arbeit immer wieder 
entgegen gebracht wurde.
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und Interkulturelle Kompetenz) zu erlernen. Es soll

„das Bewusstsein und die Wertschätzung für die Vielfalt von Leben und Entwicklung gestärkt 
und [...] ein Zugang zum Verständnis von globalen Zusammenhängen und Zusammenleben 
und für die Abhängigkeit des eigenen Lebens im globalen Kontext“ (Stern, 2011: 7)

gestärkt werden. Eine Teilnahme an einem Freiwilligenjahr im Trikont soll  darüber 

hinaus zu „eigenverantwortlichem Handeln“ und Sensibilität im Bezug auf „komplexe 

politische  Zusammenhänge“  erziehen.  Als  praxisorientierter  Lerndienst,  bietet  die 

Teilnahme  darüber  hinaus  die  Möglichkeit  der  beruflichen  Orientierung  und 

Qualifizierung. (ebd.)

Für  die  Partnerorganisationen,  die  als  Arbeitgeber  der  Freiwilligen  einen 

besonderen Einfluss durch diese erfahren, soll durch den Kulturkontakt ebenfalls im 

Sinne von Globalem Lernen ein Mehrwert generiert werden. Gleichzeitig erhalten sie 

in den Freiwilligen junge, motivierte und vor allem kostengünstige Arbeiter. Es ist also 

darüber hinaus ein „ideeller, finanzieller und personeller Ressourcenzuwachs.“ (Stern 

et al., 2011: 8)

Über  die  intensive  Zusammenarbeit  zwischen  Entsende-  und 

Partnerorganisationen  erhofft  man  sich  auch  eine  produktive  und  konstruktive 

Intensivierung  der  Kontakte  zwischen  nationalen  und  internationalen 

zivilgesellschaftlichen  Initiativen  und  NROs.  Eine  generelle  Optimierung  der 

internationalen  Kooperation  in  der  Entwicklungszusammenarbeit  soll  daher  ein 

positiver Nebeneffekt sein. (ebd.)

Letztendlich profitiert die Deutsche Gesellschaft. Denn die Freiwilligen kehren 

nach  ihrer  Auslandserfahrung  zurück  und  agieren  hier,  so  das  Konzept,  als 

Multiplikatoren für die entwicklungspolitische Bildung im Inland. Als  Multiplikatoren 

leisten  sie  Informationsweitergabe  innerhalb  ihres  sozialen  Umfeldes  (z.B.  durch 

Erfahrungsberichte) und darüber hinaus (z.B. durch öffentliche Vorträge) und fördern 

somit  einen  Wertewandel  hin  zu  einer  positiveren  Wahrnehmung 

zivilgesellschaftlichen  Engagements  und  helfen  bei  der  Verankerung  von 

entwicklungspolitischem Bewusstsein. (ebd.)

Nicht zu verachten ist natürlich auch die Tatsache, dass die zurückkehrenden 
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jungen Menschen auch für den Arbeitsmarkt nützliche Qualifikationen erlernt haben. 

Besonders wird dieser (nicht zu laut propagierte) Nebeneffekt relevant, wenn man 

berücksichtigt,  dass  in  den  Organisationen  der  Deutschen 

Entwicklungszusammenarbeit  und  Friedensdienste  seit  Jahren  ein 

Nachwuchsmangel  von  qualifizierten  Fachkräften  herrscht.  Denn  den  meisten 

interessierten Bewerbern fehlt es grundsätzlich an Auslandserfahrung in Ländern des 

Trikonts  –  ein  Problem,  was  sich  unter  Umständen  durch  eine  Teilnahme  am 

weltwärts-Programm beheben ließe.

Eine  Besonderheit  ist,  dass  weltwärts  sich  explizit  auch  an 

bildungsschwächere  und einkommensschächere  junge Menschen richten  möchte, 

um  ihnen  ohne  eigenen  finanziellen  Aufwand  den  Aufenthalt  im  Ausland  zu 

ermöglichen. Darüber hinaus sollen besonders junge Frauen angesprochen werden, 

denen bis dahin keine Fördermöglichkeiten durch das Zivildienstgesetz offen waren. 

(vgl. BMZ, 2007: 4)33

4.2 Exkurs: Das „Manifest zur Neugründung der EU von unten“

Die  Aktualität  des  Themas  der  Promotion  einer  europäisch  orientierten 

Bürgerschaft über das Mittel eines Freiwilligendienstes zeigt sich in dem am 03. Mai 

2012  in  diversen  europäischen  Zeitungen34 veröffentlichten  „Manifests  zur 

Neugründung der EU von unten“.

Das Manifest geht aus einer Initiative des Soziologen Ulrich Beck35 und des 

33 Zwar  fällt  mit  Aussetzung  des  Zivildienstes  seit  2011  auch  die  Notwendigkeit  der  positiven 
Diskriminierung von Frauen im Bezug auf die Teilnahme am weltwärts-Förderprogramm weg, doch 
gibt es noch andere Gründe dafür. Denn obwohl der Frauenanteil in den Ausbildungsprogrammen 
der relevantesten Nachwuchsförderprogramme der deutschen Entwicklungszusammenarbeit (z.B. 
beim  Deutschen  Institut  für  Entwicklungshilfe  (DIE)  oder  dem  ehemaligen  Deutschen 
Entwicklungsdienst (DED)) zum Teil bei 70% liegt,  sind mehr als die Hälfte der späteren aktiven 
Fachkräfte männlich. (vgl. BMZ 2006b: 6 f.)  Auch deswegen ist  das Vorabtreiben des  Gender-
Mainstreaming nach wie vor Bestandteil institutioneller Rahmenbedingungen und Konzeptentwürfe. 
(vgl. BMZ 2006a: 4 f.)

34 In Deutschland zum Beispiel  erschienen in „Die Zeit“  (Die Zeit  Online 2012),  in Italien in  „La 
Repubblica“,  in Spanien „El País“ (El País Online 2012), in Frankreich „Le Monde“ (Le Monde 
Online 2012)

35 Ulrich  Beck  ist  Soziologe  und  für  die  Prägung  des  Begriffs  „Risikogesellschaft“  bekannt.  Als 
gesellschaftswissenschaftlicher Forscher beschäftigt er sich mit „dem Grundlagenwandel moderner 
Gesellschaften, insbesondere im Zeichen der Globalisierung“. (Suhrkamp 2012) Unter anderem 
untersucht er die daraus resultierenden Risiken für Gesellschaft und Politik.
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Europaabgeordneten Daniel Cohn-Bendit36 hervor. Darin fordern Sie, zusammen mit 

einer  langen Liste  von politisch  und  kulturell  relevanten Persönlichkeiten37,  einen 

Europäischen Freiwilligendienst  für  alle  – als  Antwort  auf  die derzeit  herrschende 

Europäische Finanzkrise und die damit einhergehenden politischen Spannungen und 

Ressentiments der nationalen Gesellschaften gegeneinander. (vgl. Die Zeit  Online 

2012)

„Für  alle“,  wie  die  Forderung  lautet,  soll  in  diesem  Fall  bedeuten,  dass 

besonders auch Menschen die zum Beispiel nicht der Bildungselite angehören oder 

Rentner  und Arbeitslose von dem Programm angesprochen werden sollen.  (ebd.) 

Ziel  soll  sein,  an  Stelle  der  derzeitigen bürgerfernen Politik  von oben,  die  vielen 

Europäer aufoktroyiert scheint, ein „Europa der tätigen Bürger zu schaffen“ und somit 

eine europäische Verfassung „von unten“ entstehen zu lassen. In den Zeiten der 

Krise sei dies besonders wichtig, denn man

„dürfe[n] nicht zulassen, dass Europa dabei zum Feindbild wird, dass eine >>Wutbewebung<< 
der Bürger gegen ein Europa ohne Europäer entsteht. Europa kann nicht ohne engagierte 
Europäer funktionieren [...]“ (Die Zeit Online 2012)

Dabei  soll  sich  der  vorgeschlagene  Freiwilligendienst  durchaus  an  den 

vorhandenen Strukturen des  EFD orientieren.  Dieser  soll  in  seiner  jetzigen Form 

noch  bis  2013  weiter  bestehen  und  dann  in  das  weiterführende  EU  Programm 

Erasmus für Alle  (2014-2020) übergehen. (vgl. Europäische Kommission, 2011: 3; 

11) Auch dieses Programm wird sich stark auf Ausbildungs- und Bildungsprogramme 

fokussieren.  Und  dies  ist  eben  der  Kritikpunkt  Becks  und  Cohn-Bendits.  Zwar 

befürworten  sie  die  Motivation  und  hintergründige  Prämisse  der  neuen 

Rahmenbedingungen, wünschen sich jedoch Veränderungen in drei Punkten. Diese 

konstruktive  Kritik  soll  das  Programm in  ihrem Sinne dem Ziel  der  Bildung einer 

proaktiven, tätigen europäischen Bürgergemeinschaft näher bringen. (vgl. Manifest 

Europa 2 2012) Der Meinung der Autoren nach ist dies durch folgende Änderungen 

zu erreichen:

36 Daniel Cohn-Bendit ist Europaabgeordneter für die Partei „Die Grünen“. Seit 2002 bekleidet er das 
Amt des Ko-Vorsitzenden der Fraktion der Grünen im Europäischen Parlament. (vgl. Cohn-Bendit 
2012)

37 Unter den Erstunterzeichnern befinden sich z.B. Jacques Delors (ehemaliger Präsident der EU 
Kommission),  Joschka  Fischer  (Deutscher  Bundesaußenminister  a.D.),  Jürgen  Habermas 
(Philosoph), Imre Kertesz (Literaturnobelpreisträger) und die bekannte Deutsche Schauspielerin 
Senta Berger. Die vollständige Liste der Erstunterzeichner ist auf der offiziellen Seite des Manifests 
einzusehen. (vgl. Manifest Europa 2012)

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 39/165



4.2 Exkurs: Das „Manifest zur Neugründung der EU von unten“

1.) Erasmus  für  alle  sollte  nicht  auf  die  junge  Generation  und  die 

Ausbildungseliten  ausgerichtet  sein,  sondern  vielmehr  auch  andere 

Gesellschaftsgruppen  (z.B.  Rentner  oder  Arbeitslose)  inkludieren.  Um  das 

Interesse  dieser  Gruppen  und  somit  Teilnahme  zu  erwirken  sollte  eine 

angemessene  Bezahlung  Teil  des  Austauschs  sein.38 Dies  soll  durch  eine 

dreigeteilte Finanzierung durch Gelder der EU, der nationalen Regierungen 

und der Wirtschaft gewährleistet werden.

2.) Es soll  nicht nur um Lern- und Ausbildungserfahrungen für den Lebenslauf 

gehen.  Vielmehr  soll  die  Identifikation  mit  der  europäischen  Identität 

vorangetrieben und gefördert werden. Dadurch könne man sich im Nachhinein 

auch mehr aktive Beteiligung bei der Gestaltung Europas erhoffen.

3.) Kleine  Bürgerinitiativen  und  Tätigkeitsnetzwerke39 sollen  im  Sinne  „der 

Schaffung Europas von unten“  (Manifest  Europa 2 2012)  gestärkt  werden. 

(ebd.)

4.3 Rahmenbedingungen

Der  weltwärts-Freiwilligendienst  steht  junge Menschen nach Abschluss  des 

18. jedoch vor Abschluss des 28. Lebensjahres40 offen. Voraussetzung ist auch der 

Abschluss  der  allgemeinen  Hochschulreife,  oder  äquivalent  ein  Haupt-  oder 

Realschulabschluss  mit  anschließend  abgeschlossener  Berufsausbildung  oder 

Fachhochschulreife. (vgl. BMZ, 2007: 5 ff)

Ein weltwärts-Dienst kann zwischen 6 und 24 (zusammenhängende) Monaten 

lang sein, die Regel ist jedoch ein ca. einjähriger Auslandsaufenthalt. Während der 

Zeit  im  Ausland  werden  die  Freiwilligen  in  Projekte  der  Partnerorganisationen 

platziert, in denen sie in Vollzeit, also in der Regel 40 Stunden die Woche, arbeiten. 

Es herrscht dementsprechend ein Urlaubsanspruch. (ebd.)

Grundsätzlich  kann  ein  weltwärts-geförderter  Freiwilligendienst  in  allen 

38 Es  werden  keine  Angaben  darüber  gemacht,  was  unter  einer  „angemessenen  Bezahlung“  zu 
verstehen ist.

39 Beide Begriffe werden von Beck und Cohn-Bendit leider nicht genauer definiert.
40 Zum Zeitpunkt der Bewerbung.
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Ländern  des  Trikonst  nach  der  OECD-Länderliste41 absolviert  werden.  Ein 

besonderer  Fokus  in  der  Besetzung  von  Projektstellen  soll  jedoch  auf  die 

Afrikanischen  Länder  gelegt  werden,  da  sie  einen  Schwerpunkt  der  deutschen 

Entwicklungspolitik  darstellen.  Die  Projektstellen  können  sich  in  den  Bereichen 

„Armutsbekämpfung,  Bildung,  Gesundheit,  Ernährungssicherung/Landwirtschaft, 

Not- und Übergangshilfe, Umwelt- und Ressourcenschutz, Wasser, Menschenrechte, 

Demokratieförderung, Jugendbeschäftigung und Sport“ (BMZ, 2007: 7) befinden.

Die Teilnahme an Vorbereitungs-, Zwischen- und Nachbereitungsseminaren im 

Rahmen  von  insgesamt  mindestens  25  Seminartagen,  die  zumeist  von  der 

entsprechenden Entsendeorganisationen ausgeführt werden, ist für die Freiwilligen 

verpflichtend. (vgl. weltwärts 3 2012) Ebenso wird von den Freiwilligen erwartet, alle 

drei  Monate persönliche Erfahrungsberichte,  sowie einen Abschlussbericht  an die 

Entsendeorganisation zu übermitteln. (ebd.)

Ein durch weltwärts geförderter Freiwilligendienst soll für die Teilnehmer immer 

ohne eigenen Kostenaufwand möglich sein, um ungleiche soziale Voraussetzungen 

zu  nivellieren.  So  sollen  „Geeignete  Bewerberinnen  und  Bewerber  aus 

einkommensschwachen  Familien  […]  besonders  berücksichtigt  und  unterstützt“ 

(BMZ, 2007: 15) werden.

4.4 Akteure

Akteure des weltwärts-Freiwilligenprogramms sind neben den Freiwilligen und 

den  Entsende-  und  Aufnahmeorganisationen  natürlich  auch  Beteiligte  auf  der 

politischen  Ebene  und  auf  der  konzeptionell-  und  qualitätssicherungsorientierten 

Ebene  der  Programmsteuerung.42 Ich  möchte  im  Folgenden  jedoch  nur  auf  die 

Akteure der Durchführungsebene im In-  und Ausland genauer eingehen.

41 Die OECD-Länderliste ist einzusehen im Anhang von „weltwärts: Richtlinien zur Umsetzung des 
entwicklungspolitischen Freiwilligendienstes „weltwärts“.“ (BMZ 2007)

42 Für eine genaue Aufschlüsselung der Verantwortungsbereiche ist mehr nachzulesen bei Stern et 
al. 2001: 11.
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Auf  der  Durchführungsebene  in  Deutschland  findet  sich  eine  breite  und 

diverse  Landschaft  unterschiedlicher  NROs,  darunter  auch  viele  kirchliche 

Einrichtungen. Sie übernehmen gänzlich die Organisation des Freiwilligendienstes 

auf  praktischer  und  administrativer  Ebene.  Sie  wählen  die  Freiwilligen  aus, 

übernehmen  die  fachlich-pädagogische  Betreuung  während  des 

Auslandsaufenthaltes und nach der Rückkehr. Dies beinhaltet auch die Ausführung 

der  obligatorischen  Begleitseminare.  Obwohl  sich  derweil  trägerübergreifende 

Strukturen entwickelt haben, die in Form von Service- und Bildungsinstitutionen die 

Ausrichtung  solcher  Seminare  zum  Beispiel  für  kleine  Entsendeorganisationen 

anbieten,  übernehmen  mehr  als  80%  der  Träger  die  vor-  und  nachbereitende 

Betreuung  ihrer  Freiwilligen  selbst.  Lediglich  die  Zwischenseminare,  die  generell 

ungefähr  nach  der  Hälfte  des  Auslandsaufenthaltes  (und  daher  im  Ausland) 

abgehalten werden, werden nur zu 60% in Eigenregie durchgeführt. (vgl. Stern et al., 

2011: 11 ff; 23 f.)

Als  Mittler  zwischen  Partnerorganisationen  und  den  Freiwilligen  sind  die 

Entsendeorganisationen  verantwortlich  für  die  Platzierung  der  Freiwilligen  in  den 

Projekten  im Ausland.  Sie  organisieren  auch die  Unterkunft  und Verpflegung der 

Freiwilligen und stellen ihnen ein Taschengeld in Höhe von mindestens 100 Euro zur 

Verfügung. (ebd.)

Bereits  vor  der  Ausreise  übernehmen  sie  die  administrative  Betreuung 

unterschiedlicher  Prozesse.  Sie  helfen  bei  der  Beantragung  des  Visums  und 

kümmern  sich  um  rechtliche  Spezifika  wie  Aufenthaltsgenehmigungen, 

Arbeitserlaubnis und den Abschluss von unterschiedlichen Versicherungen. Nicht zu 

vernachlässigen ist auch die Tatsache, dass die Entsendeorganisationen zu diesem 

Zeitpunkt bereits ein Bekanntheits- und im besten Fall Vertrauensverhältnis zu den 

Ausreisenden aufgebaut haben. Daher sind auch sie es, die eine Kontaktperson für 

die Freiwilligen und ihre direkten Angehörigen für Krisen- und Notfälle stellt. (Stern et 

al., 2011: 14)

Für  die  Beantragung von  weltwärts-geförderten  Projektplätzen  kommen als 
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Entsendeorganisation  „alle  geeigneten,  gemeinwohlorientierten  Hilfs-  und 

Entsendeorganisationen  mit  Sitz  und  Geschäftsbetrieb  in  Deutschland  in  Frage.“ 

(BMZ,  2007:  9)  Dies  ermöglicht  besonders  auch  kleinen  Organisationen,  wie 

Partnerschaftsvereinen,  die  Entsendung  von  Freiwilligen  zur  Unterstützung  ihrer 

lokalen Partner im Ausland.43

Derzeit  sind  mehr  als  240  Entsendeorganisationen  vom  BMZ als  offizielle 

weltwärts-Entsender  anerkannt.  (vgl.  Stern  et  al.,  2011:  10)44 Einige  bekannte 

weltwärts-Entsendeorganisationen sind zum Beispiel:

– Der Arbeiter-Samariter-Bund Deutschland e.V.

– Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ)

– Die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH

– Das Deutsche Rote Kreuz

– Kolping Jugendgemeinschaftsdienste

– Vereinte Evangelische Mission, und viele mehr.

4.4.2 Im Ausland

Die Partnerorganisationen im Ausland sind für die praktische Umsetzung des 

Freiwilligendienstes  verantwortlich.  Als  umsetzende  Organe  in  den 

entwicklungspolitisch  zentralen  Sektoren  (siehe  Kapitel  4.3  Rahmenbedingungen) 

sollen  sie  die  Freiwilligen  in  die  täglichen  Arbeitsabläufe  integrieren,  sie  vor  Ort 

unterstützen und begleiten. Laut der Richtlinien

„muss der einheimische Projektträger einen ausdrücklichen Bedarf an dem vorübergehenden 
Einsatz von Freiwilligen  mit klar umrissenen Zielen und Zeitrahmen haben, sie wertschätzen 
und  eine  angemessene  Einarbeitung,  Beschäftigung  und  Betreuung  der  Freiwilligen 
gewährleisten.“ (BMZ, 2007: 7)

Die besondere Erwähnung, dass es sich um einen „vorübergehenden Einsatz 

43 So  zum  Beispiel  der  Fall  Nueva  Nicaragua  e.V.  Wiesbaden,  der  jährlich  nur  drei  Freiwillige 
entsendet. (vgl. Nueva Nicaragua 2012)

44 Eine vollständige Liste aller anerkannter Träger ist auf der Seite www.weltwaerts.de einzusehen. 
Die  absolute  Aktualität  dieser  Liste  kann  jedoch  auf  Grund  der  Erfahrungen  während  meiner 
Forschung (siehe Kapitel 2.1.1 Kontaktaufnahme und Rücklauf) angezweifelt werden.
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[…]  mit  klar  umrissenen  Zielen  und  Zeitrahmen“  (ebd.)  zu  handeln  habe,  ist 

besonders  darin  begründet,  dass  man  vermeiden  möchte  Arbeitsplätze,  die 

andernfalls  mit  Einheimischen besetzt  worden wären,  an Freiwillige  zu vergeben. 

Auch  deswegen  ist  festgelegt,  dass  „die  Anzahl  der  Freiwilligenplätze  in  einem 

Partnerprojekt  [muss]  in  einem  angemessenen  Verhältnis  zur  Anzahl  der 

Mitarbeiterinnen/Mitarbeiter der Partnerorganisation stehen.“ (BMZ, 2007: 8)

Eine  weitere  wichtige  Aufgabe der  Partnerorganisationen ist  die  Betreuung 

und  Begleitung  der  Freiwilligen  während  ihres  Auslandsaufenthaltes.  Sie  stellen 

einen  Mentor  oder  einen  Mentorin  bereit,  die  den  Freiwilligen  in  praktischen, 

kulturellen und theoretischen Problemen zur  Seite  stehen.  Diese Begleitpersonen 

sollten dabei jeweils nicht aus dem direkten Arbeitsumfeld der Freiwilligen rekrutiert 

werden,  um  einen  gegebenenfalls  notwendige  Distanz  zum  Arbeitsalltag  zu 

ermöglichen. (ebd.)

Grundsätzlich  können  Partnerorganisationen  in  allen  Ländern  der  OECD-

Länderliste ansässig sein. Es sollen jedoch auch hier besonders die afrikanischen 

Partner  berücksichtigt  werden.  Derzeit  befinden  sich  mehr  als  70%  der 

Aufnahmeprojekte  für  Freiwillige  in  den  Bereichen  Bildung  und  Kinder-  und 

Jugendarbeit. (vgl. Stern et al., 2011: 10)

Die Partnerorganisationen sind jedoch nicht nur auf der Durchführungsebenen 

als Mittler, sondern auch auf der Wirkungsebenen als Zielgruppe in das Konzept von 

weltwärts integriert. Durch den Kulturkontakt zwischen Freiwilligen und Angestellten 

soll im Sinne des globalen Lernens Wissen über internationale Zusammenhänge und 

interkulturelle Kompetenzen vermittelt  werden. Darüber hinaus vollzieht sich durch 

die  Mitarbeit  der  deutschen  Freiwilligen  fast  automatisch  „eine  Stärkung  der 

politischen  und  professionellen  Handlungskompetenzen  [...]  [und]  Steigerung  des 

Ansehens und der Bedeutung der Partnerorganisation.“ (Stern et al., 2011: 8)

Ein weiteres übergeordnete Ziel ist, die Diversität von zivilgesellschaftlichem 

und  entwicklungspolitischem  Engagement  in  den  Einsatzländern,  besonders  in 

Afrika, zu vermehren.

„Hierzu  soll  durch  das  weltwärts-Förderprogramm  eine  verstärkte  Nachfrage  nach 
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Freiwilligeneinsätzen  in  den  DAC-Ländern  [...]  entstehen  und  zu  einer  Zunahme  an 
bedarfsorientierten  Einsatzplätzen  in  entwicklungspolitisch  wichtigen  Vorhaben  der 
Partnerorganisationen führen.“ (Stern et al., 2011: 8)

4.5 Finanzierung

Als  Zuwendungsgeber  stellt  das  BMZ die  finanziellen  Ressourcen  für  die 

Entsendung  von  Freiwilligen  zur  Verfügung.  Da  es  sich  um  die  Förderung 

spezifischer  Vorhaben,  also  Projektstellen,  handelt  geht  es  dabei  nicht  um  eine 

institutionelle Förderung. So behält sich das BMZ vor, das Programm inhaltlich mit zu 

bestimmen und Förderanträge nur zu bewilligen, wenn die betreffenden Projektplätze 

der  „Richtlinie  zur  Umsetzung  des  entwicklungspolitischen  Freiwilligendienstes 

weltwärts“ (BMZ 2007) entsprechen.

Neben  der  Finanzierung  der  Auslandsversicherung  fördert  das  BMZ die 

Ausgaben der Entsendeorganisationen in den Bereichen

– „Durchführungskosten“.  Darunter  fallen  alle  Kostenpunkte  für  Taschengeld, 

Unterkunft  und  Verpflegung,  Haftpflicht-  und  Unfallversicherung  und 

Reisekosten.

– „fachlich-pädagogische  Begleitung“.  Dazu  gehören  alle  anfallenden 

Honorarkosten  für  die  Durchführung  der  Vor-,  Begleit-  und 

Nachbereitungsseminare sowie die finanzielle Unterstützung der begleitenden 

Partner vor Ort. (vgl. weltwärts/BMZ, 2011: 19 ff)

Die Finanzierung erfolgt in Form einer Teilfinanzierung. Es wird also erwartet, 

dass die Zuwendungsnehmer, in diesem Fall die Entsendeorganisationen, einen Teil 

der  Finanzierung  selber  aufbringen  können.  Im  Falle  des  weltwärts-Programms 

beschränkt sich eine Finanzierung durch das BMZ dabei immer auf einen maximalen 

Beitrag von 580,00 Euro pro Monat und Freiwilligen45, beziehungsweise auf maximal 

75% der Gesamtfinanzierung. (ebd.) (Stern et al 2011:11)

45 Davon dürfen maximal 230,00 Euro für die fachlich-pädagogische Begleitung und maximal 350,00 
Euro für die Durchführungskosten verwendet werden. weltwärts/BMZ (2011: 7)
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Ursprünglich sollte das Programm kontinuierlich vergrößert und mit bis zu 70 

Millionen Euro jährlich unterstützt werden um so die Zahl der Freiwilligen auf 10.000 

Ausreisende pro Jahr zu erhöhen. So wurden im Jahr 2008 25 Millionen Euro zur 

Verfügung  gestellt,  im  Folgejahr  30  Millionen.  Ein  unerwarteter  und  umstrittener 

Kurswechsel46 erfolgte  im  Jahr  2010,  als  der  Haushaltsausschuss  im  März 

verkündete,  nur  29  statt  der  veranschlagten 40  Millionen  Euro  zur  Verfügung zu 

stellen.

Dies  entsprach  zum einen  nicht  den  mit  Implementierung  des  Programms 

festgelegten  Zielen  des  stetigen  Ausbaus.  Zum  anderen  hatte  der  langwierige 

Auswahlprozess47 für die Freiwilligen bei den meisten Entsendeorganisationen schon 

begonnen.  Vielerorts  waren  die  Vorbereitungen sogar  bereits  abgeschlossen  und 

entsprechende  Zusagen  an  Freiwillige  gemacht  worden,  da  man  mit  den 

veranschlagten  Fördermitteln  und  entsprechender  Anzahl  von  Projektplätzen 

gerechnet hatte.

Zwar ließ das BMZ in einer Pressemitteilung am 12. Mai 2010 verlauten, die 

Mittel  seien  keinesfalls  über  Gebühr  gekürzt  worden  und  allen  Freiwilligen,  die 

bereits  einen Vertrag unterschrieben hätten würde die Ausreise ermöglicht.  (BMZ 

2012)  Angesichts  diverser  Berichte  über  Freiwillige,  die  ihren  Bewerbungs-  und 

Vorbereitungsprozess bereits hinter sich gebracht hatte und den Auslandsaufenthalt 

dennoch nicht antreten konnten, scheint dies jedoch fraglich. (z.B. Spiesser 2012; 

Der Spiegel Online 2012)

Zusätzliches Unverständnis kommt auf, wenn man den Gesamtetat des BMZ 

mit 6,383 Milliarden Euro für das Jahr 2012 (vgl. BMZ 2 2012) berücksichtigt. Die für 

2012 für weltwärts veranschlagten Fördergelder von 30 Millionen Euro (vgl. weltwärts 

46 Bis zu den Bundestagswahlen des 27. September 2009 wurde Deutschland durch eine „große 
Koalition“  von  SPD  und  CDU  regiert.  Das  BMZ  unterstand  der  Leitung  der  SPD-Politikerin 
Heidemarie Wieczorek-Zeul. Als die gelb-schwarze Koalition von CDU und FDP als Sieger aus der 
Wahl hervor gingen, übernahm der FDP-Politiker Dirk Niebel, er war bis dahin Generalsekretär der 
FDP gewesen, die Leitung des BMZ. Diese Besetzung war von Anfang an umstritten, hatte er doch 
noch im Wahlkampf  die  gänzliche  Abschaffung des BMZ gefordert.  Kontrovers  ist  auch seine 
Personalpolitik. Vermehrt wurde ihm vorgeworfen, wichtige Positionen innerhalb des Ministeriums 
mit (dafür unqualifizierten) Parteigenossen zu besetzen. (z.B. in Die Welt Online 2012; Bayrischer 
Rundfunk 2012; Frankfurter Rundschau Online 2012; Handelsblatt Online 2012, Die Zeit Online 2 
2012)

47 Zwischen Bewerbung und Ausreise liegen zumeist mindestens ein Jahr.
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2 2012) machen somit  weniger als 0,5% der gesamten zur Verfügung stehenden 

Gelder aus. In Anbetracht der sehr positiven Evaluierungsergebnisse scheint diese 

Mittelkürzung für viele nicht gerechtfertigt.

Eine  Aufstellung  der  Fördergelder  und  Ausreisenden  (siehe  Tabelle)  zeigt 

zwar, dass die Zahl der Freiwilligen erst im Jahr 2011 erheblich zurück ging, dies liegt 

wohl aber darin begründet, dass viele der großen Entsendeorganisationen nach den 

Kürzungen  der  öffentlichen  Gelder  die  zugesagten  Projektplätze  aus  eigenen 

Mitteln48, bzw. die Freiwilligen sich über Spenden selbst finanzierten.

Jahr Ausgereiste Freiwillige Fördermittel des BMZ

2008 2239 25 Millionen Euro

2009 3563 30 Millionen Euro

2010 4377 29 Millionen Euro

2011 3050 30 Millionen Euro

2012 3500 (voraussichtlich) 30 Millionen Euro

Quelle: weltwärts 2 2012; Stern et al. 2011: 63

4.6 Evaluierung des BMZ

Die  ausführliche  Evaluierung  des  weltwärts Programms  nach  einer 

dreijährigen  Einführungsphase  wurde  bereits  bei  der  Konzeption  des  Programms 

beschlossen.  Im  Auftrag  des  BMZ erstellte  die  externe  Beratungsfirma  Rambøll 

Mangement Consulting den Evaluierungsbericht in vier Bänden. (Stern et al. 2011: 1) 

Auf knapp 500 Seiten werden darin die Ergebnisse („Hauptbericht“, Band I), einige 

exemplarische „Länderstudien“  (Band II),  die  „Entwicklungspolitische Inlands-  und 

Bildungsarbeit  durch  die  Rückkehrarbeit  von  „weltwärts“  Freiwilligen“  (Band  III), 

sowie in den „Anlagen“ (Band IV) die theoretischen und methodischen Hintergründe 

der Evaluierung behandelt.

Zielsetzung war,  Konzeption,  Umsetzung und bisherige Wirkung sowie […] 

Verfahren und Organisation (Stern,  2011:  1) des Programms zu untersuchen, um 

48 Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) ermöglichte z.B. nach einer Kürzung seiner 
eingeplanten Projektstellen von 43 auf 30 Plätze dennoch allen 43 Freiwilligen die Teilnahme und 
planmäßige Ausreise. (vgl. BDKJ 2010: 8)
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darauf aufbauend konkrete Optimierungs- und Weiterentwicklungsempfehlungen zu 

formulieren.  Gleichwohl  soll  jedoch  auch  "gegenüber  der  Bundesregierung,  dem 

Parlament und der (Fach-)Öffentlichkeit  Rechenschaft  abgelegt werden." (Stern et 

al., 2011: 1) Denn die Finanzierung der Freiwilligen wird dem Konzept entsprechend 

primär aus den Etat des BMZ, also Steuergeldern, entnommen. Daraus ergibt sich in 

Deutschland  zumeist  auch  die  gerechtfertigte  Forderung  nach  Offenlegung  der 

Verwendung der Gelder und der damit erzielten Ergebnisse.

Da die Evaluierung das Gesamtprogramm weltwärts zum Inhalt hatte, wurden 

Entsendeorganisationen,  Partnerorganisationen  und  Freiwillige  gleichermaßen 

befragt.  Darüber  hinaus  wurden  ausführliche  Länderstudien  von  sechs 

exemplarischen  Aufnahmeländern  und  eine  „Inlandsstudie  zur 

entwicklungspolitischen  Inlands-  und  Bildungsarbeit  in  Deutschland  durch  die 

Rückkehrarbeit von weltwärts-Freiwilligen“ (Stern et al., 2011: 2) durchgeführt.

Zur Datenerhebung wurden sowohl quantitative als auch qualitative Methoden 

herangezogen.  Die  einmalige  Befragung  erfolgte  in  allen  Fällen  in  Form  eines 

Online-Fragebogens. Nur im Fall  der tiefer gehenden Länderstudien wurden auch 

eine telefonische Nacherfassungen durchgeführt. (ebd.)

Die Evaluierung erfolgte nach den OECD DAC-Kriterien49, die jedoch gemäß 

den „Evaluierungskriterien für die deutsche bilaterale Entwicklungszusammenarbeit“ 

(BMZ,  2006) um  das  Kriterium  Kohärenz,  Komplementarität  und  Koordination 

erweitert wurde.

4.6.1 Ergebnisse der Evaluierung

Der Tenor der Evaluierung ist  insgesamt positiv.  Nur in wenigen Bereichen 

werden Zustände explizit beanstandet. Für alle als mangelhaft bewerteten Zustände 

wurden im Rahmen der Evaluierung konkrete Verbesserungsvorschläge definiert.

An Hand der OECD DAC-Kriterien möchte ich die Ergebnisse im Folgenden 

sehr knapp zusammenfassen und gleichzeitig die Komplementarität mit den von mir 

49 Mehr zu den OECD DAC-Kriterien nachzulesen in „Development Assistance Committee (DAC) 
2008  [1991]  Principles  for  Evaluation  of  Development  Assistance.  Paris:  OECD“  oder  in  den 
„Evaluierungskriterien für die deutsche bilaterale Entwicklungszusammenarbeit“ (BMZ 2006).

48/174 Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders.



4.6.1 Ergebnisse der Evaluierung

erhobenen Daten und gewonnenen Eindrücken darstellen.

4.6.1.1 Relevanz

Beurteilt wird,

„in welchem Ausmaß die Ziele und die Konzeption des weltwärts-Förderprogramms mit dem 
Bedarf der weltwärts-Freiwilligen, der Partnerorganisationen und des Partnerlandes sowie der 
entwicklungspolitischen Inlands- und Bildungsarbeit übereinstimmen.“ (Stern et al., 2011: 18)

Für  die  Freiwilligen  ist  die  Relevanz  des  Programms evident.  Viele  vorab 

formulierte  Ziele  sowie  eine  persönliche  Weiterentwicklung  und  -bildung  werden 

erreicht. (vgl. Stern et al., 2011: 18–30)

Dieser  Eindruck  bestätigte  sich  definitiv  auch  in  den  von  mir  geführten 

Gesprächen mit ehemaligen Teilnehmer. 12 der 17 von mir Befragten gaben an, ihre 

Entscheidungen  für  den  zukünftigen  Lebensweg,  zum  Beispiel  berufliche 

Orientierung oder Studienwahl, auf Grund des  weltwärts-Aufenthaltes verändert zu 

haben.  Von  den  fünf  Personen,  die  angaben,  der  Freiwilligendienst  hätte  ihre 

Entscheidungen  nicht  beeinflusst,  waren  drei  jedoch  bereits  vorher  auf  einen 

entwicklungspolitischen  oder  sozialen  Ausbildungs-  und  Arbeitsbereich  festgelegt. 

Diese gaben an, dass sie sich im Nachhinein durch den Auslandsdienst lediglich in 

ihrem bereits eingeschlagenen Lebensweg bestätigt sahen.

Partnerorganisationen  und  -länder  akkreditieren  ebenfalls  eine  positive 

Relevanz,  schränken  jedoch  oft  ein,  dass  die  eigentliche  entwicklungspolitische 

Wirkung auf Grund der geringen Qualifikation der Freiwilligen beschränkt ist. Es wird 

dennoch

„der  Beitrag  der  weltwärts-Freiwilligen  zum  interkulturellen  Austausch  mit  benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen und zum Verständnis freiwilliger Arbeit positiv hervorgehoben.“ (Stern et 
al., 2011: 21)

Für die Bildungsarbeit der Rückkehrerinnen und Rückkehrer in Deutschland 

wird eine hohe Relevanz zugesprochen. (ebd.) Dies lässt sich durch meine Daten 

nur  teilweise  bestätigen.  Einerseits  nehmen  die  Freiwilligen  durchaus  ihren 

Multiplikatoren-Auftrag  wahr  und  empfinden  das  Einbringen  der  gemachten 

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 49/165



4.6.1.1 Relevanz

Erfahrungen als Teil ihres Freiwilligendienstes, wie Cathi verdeutlicht:

„Man sagt immer zum Spaß ,Ja, der [Freiwilligendienst]  fängt eigentlich erst  nach deinem 
Einsatz im Ausland an.' Eben (…) in dieser Rückkehrerarbeit. Dass du die Erfahrungen (…) 
die du dort gemacht hast mit der  [anderen] Kultur in Deutschland wieder einbringst und das 
(…) auch kommunizierst. Interviews zu geben ((lacht)), Vorträge zu machen (…) und dann gibt 
es noch ganz viel (…) so eine Welt Arbeit. Workshops (…) zum Thema Klimaschutz, Wasser 
sparen und kritischer Konsum. Genau. Weil das dann natürlich (…) globale Themen sind die 
dann auch wieder was mit diesen Ländern zu tun haben.“ (Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

Obwohl  viele  also  diese  Aufgabe wahrnehmen wollen  beschreibt  circa  die  Hälfte 

meiner Gesprächspartner, dass sie ihre Bemühungen dabei nicht mit Erfolg gekrönt 

waren.  Sie  erfahren  durch  die  deutsche  Gesellschaft  ein  Desinteresse  an  ihren 

Erlebnissen und ein Missverständnis ihrer Erzählungen. Dadurch wird von vielen die 

Wirkungsmacht als Multiplikator sehr gering eingeschätzt.

„Naja, (…) ich glaub so ein richtig GROSSER Botschafter ist man doch nicht. Weil einfach 
sehr, sehr wenig Interesse da ist in der Gesellschaft. Also... klar fragen alle ,Ja, wie war's 
denn?' Dann sagt man halt drei Sätze: ,Ja, es war heiß.' oder ,Ich hab da in einem Aids 
Projekt gearbeitet.' Aber mehr ist dann halt auch nicht. (…) Ich glaub das ist vielleicht ein 
bisschen zu hoch angesetzt, dass man da so der GROSSE Botschafter ist.“ (Lina, 20; 1 Jahr 
Namibia 10/11)

In  der  Umsetzung  der  BMZ Richtlinien  bezüglich  der  pädagogischen 

Betreuung im Ausland wurde Kritik geäußert, da bis zu 65% der Freiwilligen in ihren 

Einsatzstellen im Ausland keine pädagogische Begleitung erhalten.  Auch sind die 

Mentorinnen  und Mentoren (wenn vorhanden)  anders  als  vorgesehen oftmals  im 

direkten Arbeitsumfeld oder der Partnerorganisation zugehörig. (ebd.) Ein Mangel in 

der Betreuung wird von 7 meiner Gesprächspartner attestiert.

Auch im Bezug auf die Finanzierung wurden Kritikpunkte geäußert, denn viele 

Entsendeorganisationen  fordern  von  ihren  Freiwilligen  den  Aufbau  eines 

Förderkreises50 aus Spendengeldern. Dies ist zwar grundsätzlich51 im Rahmen von 

weltwärts nicht verboten, es darf aber nicht zum Teilnahmekriterium werden, da die 

50 Über das Mittel des Förderkreise betreiben viele Entsendeorganisationen Spenden-Akquise. Die 
Freiwilligen  bringen  so  zum  einen  Gelder  ein,  die  für  den  Eigenaufwand  der 
Entsendeorganisationen  im  Rahmen  des  weltwärts-Auslandsaufenthaltes  aufgebracht  werden 
können.  Teilweise  fließen  die  auf  diese  Weise  gesammelte  Spenden  auch  direkt  in  die 
Partnerprojekte  im  Ausland.  Gleichzeitig  passiert  über  die  Akquise  bereits  eine 
Informationsweitergabe,  die  dem  Bereich  der  entwicklungspolitischen  Bildung  in  Deutschland 
zugeordnet werden kann. (Stern et al. 2011: 8;25; 29; 55; 62 ff; 88)

51 Bis zu einer Höhe von 150,00 Euro pro Auslandsmonat.
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Teilnahme  am  Auslandsdienst  grundsätzlich  für  die  Freiwilligen  frei  von  Kosten 

möglich  sein  soll  um  soziale  Ungleichheiten  zu  nivellieren.  Dies  wird  dadurch 

verstärkt,  dass  viele  Freiwillige  keine  Förderkreise  aufbauen,  sondern  die  dafür 

notwendigen Mittel durch die Eltern zur Verfügung gestellt werden. (ebd.)

Eine Gewichtung auf Projektplätze in Afrika konnte nicht umgesetzt werden. 

Die meisten Projektstellen (42%) befinden sich derzeit in Lateinamerika. Auch wird 

derweil primär eine sehr homogene Gruppe von gut ausgebildeten jungen Menschen 

angesprochen. Personen mit Haupt- und Realschulabschluss werden kaum erreicht. 

(ebd.)  Diese  sollen  in  der  Zukunft  stärker  angesprochen  werden,  damit 

„entwicklungspolitisches  Denken  in  gesellschaftliche  Bereiche  getragen  wird,  in 

denen die Akzeptanz der EZ weniger hoch ist.“ (Stern et al., 2011: 28) Auch meine 

Gesprächspartner hatten, mit einer Ausnahme, alle das Abitur abgelegt.

4.6.1.2 Effektivität

In  der  Zielerreichung  ist  ein  großer  Kritikpunkt  die  bereits  erwähnte 

Homogenität  der  erreichten  Gruppe.  Die  Freiwilligen sind  zwar  entsprechend der 

Zielsetzung  derzeit  überwiegend  weiblich,  sie  stammen  jedoch  alle  aus  den 

bildungsaffinen  und  höheren  sozialen  Schichten  der  Gesellschaft.  Personen  mit 

geringerer Bildung, Migrationshintergrund oder Behinderung werden so gut wie nicht 

erreicht. (vgl. Stern et al., 2011: 30 ff)

Positive  Effekte  werden  in  den  Partnerorganisationen  in  den  Bereichen 

„Stärkung  der  Handlungskompetenz“  und  im  Verständnis  für  „Globales  Lernen“ 

(Stern  et  al.,  2011:  60  ff)  erzielt.  Bezüglich  der  nationalen  und  internationalen 

Vernetzung  von Organisationen  unterschiedlicher  Größe und  der  davon  erhofften 

Optimierung  von  Prozessen  innerhalb  des  zivilgesellschaftlichen  und 

entwicklungspolitischen  Engagements  profitieren  die  Partnerorganisationen  nur 

unerheblich. Sie „profitieren kaum von den Netzwerken der Entsendeorganisationen 

außerhalb der Umsetzung des weltwärts-Förderprogramms.“ (Stern et al., 2011: 61)
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4.6.1.3 Effizienz

Die Effizienz des Gesamtprogramms, also eine allumfassende Kosten-Nutzen-

Aufrechnung ist bei  weltwärts etwas schwierig zu beurteilen, da es in Deutschland 

keine verwendbare Vergleichsgruppe gibt. (vgl. Stern et al., 2011: 61 ff) Für einzelne 

Bereiche, wie das ausgezahlte Taschengeld,  den Kostenaufwand pro Entsendung 

und  die  projektbezogenen  Zuwendungen,  können  die  Ausgaben  im  Vergleich  zu 

ähnlichen Freiwilligenprogrammen als angemessen betrachtet werden.

Mangelhaft  wird  die  Effizienz  von  Ausgaben  für  pädagogisch-fachliche 

Begleitung und die Förderung der Rückkehrarbeit betrachtet. Ersteres „ist angesichts 

der  teilweise  verbesserungebedürftigen  [sic!]  Umsetzung,  der  unklaren 

Aufgabenverteilung von Mitarbeitenden in vermittelnden Partnerorganisationen sowie 

der beobachteten Mitnahmeeffekte in der Höhe als angemessen - in der Umsetzung 

aber  kritisch -  zu bewerten.“  (Stern et  al.,  2011:  66)  Letzteres  wird  als  Mittel  zu 

optimierter  entwicklungspolitischer  Bildungsarbeit  im  Inland  von  den  ehemaligen 

Freiwilligen zum Zeitpunkt  der  Evaluierung noch nicht  in befriedigendem Ausmaß 

genutzt. (ebd.)

4.6.1.4 Übergeordnete entwicklungspolitische Wirkung

Auf  Seiten  der  Partnerorganisationen  zeigt  sich,  dass  mehr  als  60%  ihre 

entwicklungspolitischen Aktivitäten auf  Grund der  Unterstützung durch  weltwärts-

Freiwillige  ausweiten  oder  ergänzen  konnten.  Allerdings  konnte  eine  „darüber 

hinausgehende grundsätzliche  Veränderung  in  der  Wahl  der  Zielgruppe  oder  der 

Arbeit [...] nicht festgestellt werden.“ (Stern et al., 2011: 67) Teilweise konnten jedoch 

Arbeitsabläufe und diesen zu Grunde liegende Wertvorstellungen durch die aus dem 

Kulturkontakt  resultierenden  Perspektivenwechsel  und  dadurch  ausgelösten 

Reflexionsprozesse  beeinflusst  werden.  Dies  trifft  zum  Beispiel  in  einigen 

dokumentierten  Fällen  auf  den  Umgang  mit  marginalisierten  Gruppen  (i.e.  HIV 

Infizierte,  Indigene  oder  Behinderte)  zu.  Auch  sind  im  Verlauf  der  Länderstudien 

keine  generellen  Verstärkungen  der  zivilgesellschaftlichen  Strukturen  in  den 

entsprechenden Aufnahmeländern evident. (ebd.)

Einige unerwünschte Wirkungen beinhalten, dass besonders in Projekten im 
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Bildungssektor teilweise einheimisches Fachpersonal durch Freiwillige ersetzt wird. 

Dies bestätigen auch einige meiner Gesprächspartner im Bezug auf ihren eigenen 

Einsatz.  Dies  traf  oft  auf  diejenigen zu,  die  in  Kindergärten,  Waisenheimen oder 

anderen Betreuungseinrichtungen eingesetzt waren.

Auch werden Freiwillige zum Teil  in Länder entsendet,  im Bewusstsein der 

Entsendeorganisationen  darüber,  dass  sie  „nicht  über  die  gesetzlich  geforderten 

formalen  Qualifikationen  für  die  Arbeit,  eine  Arbeitserlaubnis  oder  keine  dafür 

erforderliche Aufenthaltsgenehmigung verfügen.“ (Stern et al., 2011: 69)

Die  entwicklungspolitische  Bildungsarbeit  im  Inland  konnte  ausgeweitet 

werden.  Jedoch  handelt  es  sich  dabei  zumeist  um  die  bereits  bestehenden 

Bildungsprogramme  der  Entsendeorganisationen,  die  durch  die  zusätzlichen 

Aktivitäten der Freiwilligen ausgebaut werden konnten.

Auf  Grund  der  noch  sehr  kurzen  Einflussphase  der  zurückkehrenden 

Freiwilligen  auf  Akzeptanz  von  und  Bewusstsein  über  die  deutsche 

Entwicklungszusammenarbeit  in der Zivilgesellschaft, können diesbezüglich derzeit 

übergeordneten Wirkungen noch nicht endgültig beurteilt werden. (ebd.)

4.6.1.5 Nachhaltigkeit

Die  Nachhaltigkeit  kann  in  vielen  Bereichen  nur  schwer  beurteilt  werden, 

einfach weil seit Implementierung des Programms erst so kurze Zeit verstrichen ist 

und  sich  also  langfristige  Auswirkungen  derzeit  zwar  abzeichnen,  aber  nicht 

abschließend beurteilen lassen.

Rückmeldungen  von  den  Partnerorganisationen  zeigen  die  überwiegende 

Bereitschaft auch in Zukunft Freiwillige aus dem Programm aufzunehmen. Da diese 

allerdings in den meisten Fällen unterstützende Arbeiten leisten, die in ihrer Natur 

eben nicht nachhaltig sind, kann zwar im Bezug auf die Programmfortführung an sich 

Nachhaltigkeit zugeschrieben werden, im Bezug auf die Tätigkeitsbereiche allerdings 

nicht.

Das  globale  Lernen  ist  schwierig  nach  Kriterien  der  Nachhaltigkeit  zu 

beurteilen. Die (voraussichtliche) kontinuierliche Entsendung der Freiwilligen spricht 
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jedoch  für  eine  stetige  Vertiefung  und  Konsolidierung  von  interkulturellem 

Verständnis.

Im Bezug auf die Bildungspolitische Rückkehrerarbeit durch die Freiwilligen ist 

derzeit  noch  ein  andauerndes  Engagement  zu  verzeichnen.  Dabei  ist  zu 

berücksichtigen,  dass  selbst  die  ersten  weltwärts-Freiwilligen erst  seit  knapp drei 

Jahren zurück in Deutschland sind. Dieser Zeitraum ist nicht lang genug um eine 

abschließende  Wirkungsbeurteilung  durchzuführen.  Die  Tendenzen  sind  jedoch 

positiv,  denn  „Insgesamt  berichtet  fast  die  Hälfte  (43  Prozent)  der  weltwärts-

Freiwilligen  davon,  dass  ihr  Studium  einen  Bezug  zur  EZ  besitzt.  Diese  auf 

Langfristigkeit  ausgelegten Entscheidungen können die Basis für  ein nachhaltiges 

Engagement in der EZ sein.“ (Stern et al., 2011: 73)

4.6.1.6 Komplementarität, Koordination und Kohärenz

Die  Evaluierung  dieser  Kriterien  lässt  sich  kurz  zusammenfassen:  in  allen 

Bereichen ist Verbesserung geboten. Die Abstimmung des Gesamtprogramms mit 

anderen  Freiwilligenprogrammen  passiert  fast  gar  nicht.  Dadurch  kommt  es  zu 

inhaltlichen und projektbezogenen Überschneidungen.52 So wird zum Beispiel  von 

den Partnerorganisationen im Ausland oft nicht zwischen weltwärts-Freiwilligen und 

Freiwilligen aus anderen Programmen unterschieden. (vgl. Stern et al., 2011: 74 ff)

Auf politischer Ebene kooperiert das BMZ mit dem Auswärtigen Amt im Bezug 

auf außenpolitische Stellungnahmen zu Einsatzländern. Auf der Durchführungsebene 

haben  sich  46%  der  Entsendeorganisationen  im  Inland  in  vier  Konsortien 

zusammengeschlossen,  die  einen  Austausch  und  Zusammenarbeit  in  Form  von 

Workshops und Tagungen eine  „Verbindliche Kooperationen bei  der  Organisation 

und Durchführung der Freiwilligendienste“ (Stern et al., 2011: 77) Die Koordination 

mit den Partnerorganisationen fällt oft unzureichend aus, da wie bereits erwähnt, die 

Netzwerke diese nur geringfügig integrieren.

Im Bezug auf die entwicklungspolitische Bildungsarbeit hat sich gezeigt, dass 

Kooperationen  zwischen  Bildungsinstitutionen  und  Entsendeorganisationen  zwar 

52 Besonders mit dem Internationalen Jugendfreiwilligendienst (IJFD).
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sehr positiv sind und zu gewünschten Synergieeffekten führen können, jedoch auch 

nur in unzureichendem Maße bereits existieren. (ebd.)

4.6.1.7 Organisation und Verfahren

Die  Analyse  der  Organisationsform  ergab,  dass  auf  Grund  der  kurzen 

Entstehungs-  und  Implementierungsphase  Ressentiments  zwischen 

unterschiedlichen  Akteuren  aufkamen,  die  auch  noch  heute  die  Zusammenarbeit 

überschatten. Denn

„Während  große  zivilgesellschaftliche  Träger  das  weltwärts-Förderprogramm  als  originär 
zivilgesellschaftlich sehen und vor diesem Hintergrund eine starke Steuerung durch das BMZ 
ablehnen,  begreift  das  BMZ  weltwärts  als  den  eigenen  Freiwilligendienst,  der  durch  die 
Zivilgesellschaft  durchgeführt  wird.  Daraus  resultieren  unterschiedliche  Ansichten  zu 
Entscheidungsbefugnissen  und  Entscheidungsprozessen,  das  heißt  bezüglich  der 
Rollenverteilung zwischen Staat und Zivilgesellschaft“. (Stern et al., 2011: 80 f.)

Auch in der Außendarstellung ergibt sich auf Grund dieser Unstimmigkeiten 

die Frage, ob es sich grundsätzlich um einen weltwärts-Freiwilligendienst oder einen 

Freiwilligendienst  über  die  Mittel  von  weltwärts handelt.  Die  Ausführenden  der 

Evaluierung bescheinigen jedoch im Bezug auf diese Fragen allen Akteuren einen 

hohe Dialogbereitschaft. (ebd.)

Ein weiteres durch die kurze Einführungsphase entstandenes Problem, ist die 

Qualitätssicherung der Entsendeorganisationen und Einsatzplätze.  Die Vielfalt  der 

derzeitigen  Platzierungsmöglichkeiten  ist  zwar  wünschenswert,  jedoch  variieren 

daher auch die unterschiedlichen Projektplätze sehr stark. Auch ist durch die geringe 

Einbeziehung  der  Partnerorganisationen  in  dieser  Frage  die  Abstimmung  von 

Freiwilligen und Projektprofilen oft nicht optimal.

Auf  Seiten  der  Entsendeorganisationen  wird  vor  allem  aber  auch  der 

administrative Aufwand und „Verlässlichkeit der Finanzierung“ (Stern et al., 2011: 85) 

bemängelt.
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Die Evaluierung empfiehlt für die übergeordneten Ebenen eine Profilschärfung 

des Programms, auch um die Abgrenzung zu anderen Freiwilligenprogrammen zu 

verdeutlichen.  Zudem  sollte  die  Zusammenarbeit  zwischen  zivilgesellschaftlichen 

und politischen Akteuren vertieft werden, wodurch auch eine Qualitätssicherung in 

ihrer Ausführbarkeit befördert wird.

Ein Gesamtkonzept zur Erreichung und Integration spezifischer Zielgruppen 

(i.e.  Personen  aus  einkommensschwachen  oder  bildungsfernen  Schichten, 

Behinderte,  Menschen  mit  Migrationshintergrund)  soll  erarbeitet  werden.  Darüber 

hinaus  muss  auf  Grund  der  Aussetzung  des  Zivildienstes  auch  die  Rekrutierung 

junger Männer zusätzlich berücksichtigt werden.

Um die Ziele der entwicklungspolitischen Bildungsarbeit zu unterstützen, soll 

die  Rückkehrerarbeit  mehr  an  den  Bedürfnissen  der  ehemaligen  Freiwilligen 

orientiert werden. Zudem muss Informationsweitergabe zu den Fördermöglichkeiten 

sowie  eine  Vereinfachung  des  Antragsverfahrens  auf  Mittel  aus  dem  Fond  für 

Rückkehrerarbeit durchgesetzt werden. (vgl. Stern et al. 2011: 86 ff)

4.7 Kritik an weltwärts

Kritik  an  dem  weltwärts-Programm  gibt  es  mehr  oder  weniger  seit  das 

Vorhaben über die Implementierung eines solchen aus Steuergeldern finanzierten 

Freiwilligendienstes  erstmals  bekannt  gemacht  wurde.  Unterschiedliche 

einflussreiche Medien in  Deutschland titelten zum Beispiel  „Gut  fürs  eigene Ego, 

sonst nichts“ (Erb 2011), „Generation Praktikum Nigeria. „Weltwärts“ ist gut für junge 

Deutsche, nicht für die Dritte Welt“ (Harnasch 2008), „Die neuen Internationalisten. 

Viele junge Deutsche helfen in der Dritten Welt:  Dient  es dem Guten – oder der 

Karriere?“  (Novotny  2008)  oder  „Abenteuerurlaub  auf  Staatskosten?“  (Erb  2010). 

Einer  der  wohl  am  weitesten  verbreiteten  Artikel  erschien  am  Magazin  der 

Süddeutschen Zeitung unter dem Titel „Egotrip ins Elend“ (Töpfl 2008). Dieser Artikel 

hat  einen  derartigen  Bekanntheitsgrad  erreicht,  dass  er  sogar  in 

Vorbereitungsseminaren  für  die  weltwärts-Ausreisenden  von  den 
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Entsendeorganisationen kritisch thematisiert wird. Wohl auch, um die Freiwilligen auf 

die  mediale  und  gesellschaftliche  Kontroverse  um  das  Programm  und  dessen 

Finanzierung  vorzubereiten.  Auch  all  meinen  Interviewpartnern  war  der  Artikel 

bekannt.

Auf einige der prominentesten Kritikpunkte sowie einige Reaktionen meiner 

Gesprächspartner möchte ich im Folgenden kurz eingehen.

4.7.1 Geben und nehmen sind ungleich

Oft wird an dem Konzept kritisiert, dass die Freiwilligen als ungelernte junge 

Menschen,  oft  nur  mit  einem Schulabschluss,  nicht  qualifiziert  genug sind um im 

Ausland  die  Aufgaben  einer  (eigentlich  benötigten)  qualifizierten  Fachkraft  zu 

auszuführen. Somit können sie immer nur unterstützende Aufgaben übernehmen, bei 

denen  sie  ihrerseits  jedoch  auf  kontinuierliche  Unterstützung  und  Betreuung 

angewiesen sind.

Von  vielen  Freiwilligen  wird  dieses  Problem  ebenfalls  erkannt.  Doch  sie 

werden  von  den  Entsendeorganisationen  entsprechend  darauf  vorbereitet.  Denn 

ALLE Freiwilligenprogramme im Rahmen von  weltwärts verstehen sich selbst  als 

Lern- und nicht als Entwicklungsdienst.

„Also ich wollt halt da auch nicht mit diesem Gedanken daran ,So du veränderst jetzt die Welt' 
sondern mir war schon von vorn herein klar, dass ich da mehr lerne als DIE von MIR lernen 
werden.“ (Klaus, 30; 1 Jahr Peru 09/10)

Ganz  explizit  antworten  viele  auf  die  Frage,  was  einen  erfolgreichen 

Freiwilligendienst  ausmacht  ausschließlich  mit  Bildungsidealen  im  Sinne  des 

globalen Lernens.

Dass  ungleiche  Verhältnis  zwischen  Geben  und  Nehmen  ist  den  meisten 

Freiwilligen dabei bewusst.

„Ich hab RIESIG VIEL gelernt. und persönlich, für mich, hab ich einen gigantischen nutzen 
draus gezogen. Viel mehr als ich je Uganga, den Menschen in Uganda oder (…) Deutschland 
zurück geben kann. Gigantisch.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 57/165



4.7.1 Geben und nehmen sind ungleich

Viele  betonen  sehr  stark  den  eigenen  Vorteil.  Die  Bewertung  der  eigenen 

Wirkungsmacht  im  Bezug  auf  ihre  Qualifikationen  wird  dementsprechend  meist 

relativ  gering eingeschätzt.  Dieses Ungleichgewicht  nehmen die  Freiwilligen zwar 

wahr, viele relativieren es jedoch. Denn als Ziel des Auslandsaufenthaltes sehen sie 

weniger den Effekt, den sie im Aufnahmeland haben können, sondern vielmehr die 

Lernprozesse, welche sie auch in Deutschland wieder in die Gesellschaft einbringen 

können.

4.7.2 Finanzierung

Wird  der  Freiwilligendienst  jedoch  explizit  als  Lerndienst  für  deutsche 

Jugendliche angeboten und ausgeführt, bleibt fragwürdig, warum die Mittel dafür aus 

dem  Etat  der  Entwicklungszusammenarbeit  und  nicht  aus  dem  Etat  der 

innerdeutschen Bildungsarbeit bezogen werden.

In Anbetracht des expliziten Ausbildungs-, Weiterbildungs- und Lerncharakters 

des  weltwärts-Freiwilligendienstes, der ja auch so im Konzept festgeschrieben ist, 

sind  viele  der  Meinung,  die  Gelder  sollten  aus  dem Bildungsetat  und  nicht  dem 

Entwicklungszusammenarbeitsetat  entnommen werden.  Besonders  angesichts  der 

Tatsache, dass immer wieder von offiziellen Seiten verkündet wurde, dass es sich bei 

den Arbeitsbereichen der Freiwilligen explizit NICHT um Entwicklungsarbeit handle.

Diese  Diskrepanz  wurde  auch  von  vielen  meiner  Gesprächspartner 

wahrgenommen und explizit als Kritikpunkt artikuliert.

„[Es ist] fast schon ironisch irgendwie, dass es ja aus Entwicklungshilfegeldern finanziert wird, 
aber eigentlich klar ist, es kann gar keine richtige EntwicklungsHILFE geleistet werden. (…) 
Ich mein,  es ist  eine schöne Sache,  dass da (…) Jugendlichen so eine wirklich wertvolle 
Erfahrung finanziert wird, aber EIGENTLICH kommt das Geld nicht aus dem richtigen Topf.“ 
(Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

Alle  meine  Gesprächspartner  haben  die  Frage,  ob  das  weltwärts-Programm 

weiterhin  aus  Steuergeldern  finanziert  werden  sollte,  mit  einem  klaren  „Ja“ 

beantwortet. Dabei war jedoch nur für ein Drittel der Befragten diese Zusage ohne 

Einschränkung. Die übrigen trennten sich ungefähr zu gleichen Teilen auf. Eine Seite 

fügte hinzu, dass im Vergleich zum gesamten Staatshaushalt und auch im Vergleich 
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zum Gesamthaushalt des BMZ die Ausgaben für diese Programm vergleichsweise 

verschwindend seien. Die etwas polemische Argumentationsstruktur besagte, dass in 

Anbetracht  der  Tatsache,  wie  viel  Steuergelder  für  weniger  sinnvolle  Dinge 

ausgegeben werden, ein individuell und gesellschaftlich sinnstiftendes Programm wie 

weltwärts bestehen bleiben sollte. Insbesondere vor dem Hintergrund der derzeitigen 

Wirtschaftskrise erscheinen die Ausgaben für das Freiwilligenprogramm tatsächlich 

minimal.

„Das ist für uns ein Bildungsprogramm. Und wir reden hier über zehn Millionen. Das ist kein 
Geld. (…) Banken, die kalkulieren mit Milliarden, die sie gar nicht haben und ich sprech hier 
über ZEHN MILLIONEN. Das ist  NICHTS. Das ist  GAR NICHTS. (…) Und überhaupt, die 
Diskussion an sich, die ist so hirnrissig. Ich stopf Milliarden in irgendwelche Griechenland-
Steuerfonds  und  irgendwelche  Steuerrückzahlungen  für  Superreiche.  Ich  mach  eine 
Mehrwertsteuer für Hotelfachgeschäfte und senk die um sie eine Woche später wieder zu 
erhöhen und hab damit über hundert Millionen verbraten. Und dann sprech ich über zehn 
Millionen. Das ist doch nichts.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Besonders  die  Wahrnehmung  des  weltwärts-Programms  als  eine 

Bildungsmöglichkeit wird von vielen in den Vordergrund gestellt. So argumentierten 

gut ein Drittel meiner Gesprächspartner, dass die Gelder für die Finanzierung von 

weltwärts zwar bereitgestellt, aber dem Bildungsetat entnommen werden sollten.

„Ich  find  es  falsch,  dass  es  vom  BMZ  bezahlt  wird,  weil  es  meiner  Meinung  nach  ein 
Bildungsprogramm für  deutsche  Jugendliche  ist  und  dementsprechend  auch  von  Geldern 
bezahlt werden sollte, die für Bildung deutscher jugendliche vorgesehen sind. Und nicht von 
Geldern, die für Entwicklungszusammenarbeit vorgesehen sind.“ (Laura, 23; 1 Jahr Tansania 
08/09)

„Also GRUNDSÄTZLICH Steuergelder, ja. Find ich gut. (…) Aber nicht EZ Gelder. Also es 
kann  schon  ein  Teil  EZ  Gelder  sein,  aber  es  sollte  mindestens  die  Hälfte  aus  dem 
Bildungsministerium kommen.“ (Tamsin, 24; 6 Monate Indien 08)

4.7.3 Qualifizierungsprogramm

Kritisiert  wird  im Rahmen der  Finanzierung auch,  dass das Programm vor 

allem  Personen  aus  bildungsaffinen,  sozial  höheren  Schichten  anspricht.  Diesen 

bietet sich im Rahmen der natürlich entstehenden „gap years“ nach Abitur, Bachelor- 

oder Masterabschluss eher die Möglichkeit ein Jahr „Pause“ zu machen.

Jungen  Menschen  die  einen  niedrigeren  Schulabschluss  absolviert  haben 

bietet  sich  diese  Option  nicht  so  leicht,  da  sie  zumeist  nach  Abschluss  ihrer 

schulischen  Ausbildung  noch  minderjährig  und somit  von  der  Teilnahme an  dem 
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Programm ausgeschlossen sind. Eine Unterbrechung der beruflichen Ausbildung ist 

auch  kaum  machbar.  Und  da  man  nach  der  Ausbildung  zumeist  schon  in  den 

Arbeitsalltag integriert ist, ergibt sich für viele erst einmal nicht mehr der Wunsch, aus 

dem Berufsleben direkt wieder auszusteigen.

Somit werden durch das Freiwilligenprogramm vor allem Menschen gefördert 

und  weiterqualifiziert,  die  sowieso  schon  einen  überdurchschnittlichen  Grad  an 

Qualifikation erreicht haben oder noch erreichen werden.

Meine Gesprächspartner betonen auch selbst die persönlichen Vorteile. Auf 

den  Stellenwert  der  Qualifizierung  angesprochen  geben  alle  an,  dass  sie  einen 

positiven  Effekt  durch  den Freiwilligendienst  im Lebenslauf  erwarten  oder  bereits 

erlebt haben. Allerdings legen sie alle großen Wert darauf, dass dies nicht Teil ihrer 

Motivation  war,  an  einem  Freiwilligendienst  teilzunehmen.  Sie  bewerten  die 

gewonnene  Qualifikation  eher  als  zusätzlichen  Nebeneffekt.  Viele  heben  auch 

explizit  hervor,  dass eine Teilnahme ausschließlich  zum Zweck der  Qualifizierung 

ihnen so gut wie unmöglich scheint.

„NATÜRLICH sieht es im Lebenslauf gut aus. Das ist einfach so. (…) Aber ich glaub, dass fast 
niemand, oder wenige (…) wegen einem Eintrag in den Lebenslauf ein Jahr Zeit hergeben 
würden. Also ich finde, wenn man ein Jahr Zeit hergibt, dann muss [man] es schon irgendwie 
wollen. Dann kann es nicht nur für eine Notiz im Lebenslauf sein. (…) Also ich finde, das eine 
Jahr in Afrika durchzuhalten, nur damit man es sich in den Lebenslauf schreiben kann, also 
das hätte ich glaub ich nicht geschafft, wenn ich es nicht aus anderen Gründen getan hätte.“ 
(Maria, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

4.7.4 Unangemessene monetäre Vergütung

Die  Freiwilligen erhalten  im Ausland ein  „angemessenes“  Taschengeld  von 

ihrer Entsendeorganisation. Die Beträge variieren zwar von Land zu Land, bewegen 

sich jedoch meist um ca. 100,00 Euro pro Monat. In vielen Ländern des Trikonts ist 

dies  mehr,  als  ein  Lehrer  zum  Beispiel  in  mehreren  Monaten  verdient.  Die 

„Angemessenheit“ der Höhe der Beträge ist also zweifelhaft.

Dies wird auch von den Freiwilligen sehr stark wahrgenommen und kritisiert.

„Wir waren auch voll reich. Jeder Freiwillige in Tansania mit weltwärts ist derbe reich. [Du] 
kriegst  hundert  Euro.  Damit  verdient  man  schon  mal  das  doppelte  von  einem 
Grundschullehrer.  Und  ein  Grundschullehrer  muss  in  der  Regel  noch  zehn  Verwandte 
ernähren oder so. Also man hat das alles für sich, kann jeden Tag Fleisch essen, was schon 
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mal ganz schön dafür spricht, dass man reich ist in Tansania.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 
09/10)

Generell  spielte Geld und der damit  verbundene Status für alle eine große 

Rolle. Dies zeigt sich zum Beispiel auch daran, dass im Verlauf der Interviews das 

Thema immer wieder,  auch im Bezug auf unterschiedliche Kontexte, zur Sprache 

kam. Insgesamt war der Kode „Geld“ derjenige, welcher von mir am häufigsten im 

Rahmen der Datenanalyse vergeben wurde.

4.7.5 Reverse Programme

Eine  weitere  Ungleichheit  zwischen  Freiwilligen  und  ihren  Kollegen  oder 

Freunden vor Ort ist auch die ungleichen Verhältnisse der Möglichkeiten. Oft wurde 

bereits  am  weltwärts-Programm  kritisiert,  dass  eine  sowieso  schon  privilegierten 

Schicht  eine  Möglichkeit  geboten  wird,  die  ihre  gleichaltrigen  Pendants  in  den 

Aufnahmeländern in dieser Art nicht offen steht.

Als Lernprogramm mit dem Ziel des interkulturellen Austauschs und globalen 

Lernens,  sollte  auch  jungen  Menschen  des  Trikonts  ein  umgekehrter 

Freiwilligendienst in Deutschland, oft bezeichnet als reverse-Programme, ermöglicht 

werden.

Diese Ungleichheit wird auch von knapp der Hälfte meiner Gesprächspartner 

wahrgenommen. Besonders auf Grund der Tatsache, dass sich das Programm den 

„interkulturellen Austausch“ ins Konzept eingeschrieben hat, wird dabei von vielen als 

schlagkräftiges  Argument  für  einen beidseitigen  Austausch  empfunden.  Denn nur 

wenn auch jungen Menschen aus dem Trikont die Möglichkeit gegeben wird, sich in 

Deutschland  zu  engagieren  und  in  diese  Kultur  einzutauchen,  kann  wirklich  von 

einem  Austausch  die  Rede  sein.  Von  den  Menschen,  die  sich  selbst  dieser 

Ungleichheit bewusst waren und diese ansprachen, wurde dann eigentlich immer der 

Vorschlag gebracht, die für weltwärts vorhandenen Gelder zu teilen. Eine Hälfte um 

eben nur noch halb so viele deutsche Jugendliche ins Ausland zu entsenden, die 

nach Meinung der meisten jedoch auch besser ausgesucht werden sollten, als dies 
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derzeit  der  Fall  ist  (siehe  Kapitel  5.2.1  Der  Mythos  des  „bösen“Freiwilligen).  Die 

andere Hälfte der zur Verfügung stehenden Gelder sollte explizit in die Entsendung 

von jungen Menschen aus dem Trikont nach Deutschland verwendet werden.

Zwei  meiner  Gesprächspartner,  waren  direkt  in  die  Organisation  und 

Unterstützung  eines  solchen  Reverse-Programms  involviert.  Diese  Programme 

wurden von den jeweiligen Entsendeorganisationen in Eigenregie unabhängig von 

weltwärts organisiert und finanziert.
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5. Forschungsergebnisse

Im folgenden Kapitel möchte ich genauer auf die von mir erhobenen Daten 

und daraus resultierende Ergebnisse eingehen. Dafür  möchte ich zuerst  ein paar 

allgemeine Daten präsentieren, die eine Einordnung meiner Gesprächspartner vor 

gesellschaftlichem Hintergrund erlauben.

Erst anschließend möchte ich aufzeigen, wie die Freiwilligen sich selbst und 

ihre  jeweiligen  Aufnahmegesellschaften  wahrnehmen  und  konstruieren.  Dafür 

möchte  ich  besonders  auf  die  Momente  des  Kultureintritts  in  die 

Aufnahmegesellschaft  und  der  Wiederkehr  in  die  Entsendegesellschaft  genauer 

eingehen,  aber  auch  einige  andere  wichtige  Konzepte  die  die  Selbst-  und 

Fremdwahrnehmung bestimmen präsentieren.

5.1 Die Freiwilligen

Ich denke es ist unangefochten, dass der soziale Status einer Person sehr viel 

damit zu tun hat, wie sie sich selbst wahrnimmt und in der Gesellschaft einordnet. 

Daher möchte ich im Folgenden kurz und übersichtlich einige Angaben über Alter, 

Ausbildung und familiäre Verhältnisse meiner Gesprächspartner vorstellen.

5.1.1 Eine grobe soziale Kategorisierung in Zahlen
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5.1.1 Eine grobe soziale Kategorisierung in Zahlen

Es zeigt sich also, dass die überwiegende Mehrzahl meiner Gesprächspartner 

einen  hohen  sozialen  Bildungshintergrund  aufweisen.  Drei  Dinge  lassen  sich 

verallgemeinernd feststellen:

1.) Die  große Mehrzahl  hat  sich ebenfalls  auch selbst  für  eine Ausbildung an 

einer  Hochschule  entschieden.  Dies  entspricht  den  Kriterien  der  sozialen 

Reproduktion.53

2.) Ein  Großteil  meiner  Gesprächspartner  ist  unter  25  Jahre  alt  und  hat  die 

Hochschulausbildung grade erst begonnen.

3.) Die Hälfte meiner Gesprächspartner war im Ausreisejahrgang 2010/2011 im 

Ausland und waren zum Zeitpunkt der Interviews erst seit wenigen Wochen 

oder Monaten aus dem Ausland zurück. Es ist daher nicht auszuschließen, 

dass einige ihrer Angaben und Perspektiven sich mit dem größer werdenden 

Abstand zu den Erlebnissen im Ausland noch verändern.  Eine wiederholte 

Befragung war mir  zwar im Rahmen dieser Arbeit  aus Ressourcengründen 

nicht möglich, wäre jedoch sicherlich förderlich für den Erkenntnisgewinn.

53 Es  gilt  als  erwiesen,  dass  im  deutschen  Schulsystem  eine  Chancenungleichheit  besteht,  die 
besonders Kinder aus höheren sozialen (und besonders bildungsaffinen) Schichten bevorteilt. (vgl. 
Hopf 2010: 132 f.) Dadurch reproduziert die bildungsnahe Schicht nicht nur sich selbst, sondern 
auch die Strukturen, in denen sie als privilegierte Subjekte auftreten. Dies entspricht der Definition 
von  Giddens,  dass  „Human  social  activities,  like  some  self-reproducing  items  in  nature,  are 
recursive. That is to say, they are not brought into being by social actors but continually recreated 
by them via the very means whereby they express themselves  as  actors. In and through their 
activities  agents  reproduce the conditions  that  make these activities  possible.“  (Giddens 1986, 
c1984: 2)
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Wie es dazu kommt, dass man sich dafür entscheidet für geraume Zeit mehr 

oder weniger unentgeltlich in einem Projekt im Ausland zu arbeiten, kann bereits viel 

darüber aussagen, wie die Welt von dieser Person wahrgenommen wird. Gleichzeitig 

ist es der Grundstein dafür, wie man sich im Ausland verhält und darstellt. Deswegen 

möchte  ich  hier  auf  ein  paar  der  mir  gegenüber  geäußerten  Gründe  für  die 

Entscheidung an einem weltwärts-Freiwilligenjahr teilzunehmen darstellen.

Für  viele  meiner  Gesprächspartner  war  die  Teilnahme  an  einem 

Freiwilligenjahr  nicht  primär  dem Wunsch geschuldet,  sich engagieren zu wollen. 

Vielen  scheint  die  Entdeckung  der  Welt  und  wohl  auch  die  Abnabelung  vom 

Elternhaus ein Antrieb zu sein. So formuliert einer:

„Mh... also ich wollt auf jeden Fall... weg von zu Hause, einfach... raus. Ich wollt auch ganz 
weit weg von zu Hause studieren, also am besten irgendwie in Freiburg oder so, oder ganz im 
Süden. Tausend Kilometer weg. Ähm... und dann erst mal, ja, nach der Schule irgendwie ganz 
weit weg. Und ich weiß nicht... man kennt schon viele die nach der Schule weg sind, so in 
meinem Umkreis. Hat man schon gehört ,Hey, die war in Südafrika, der war da und da.' Und 
irgendwann... Hey, das ist cool, das will ich auch machen. Und dann hab ich direkt gesehen 
,Ok, ich kann mit weltwärts ins Ausland und das wird auch schön bezahlt vom Bund. Ach, da 
bewerb ich mich doch.' Und das es dann Tansania geworden ist war reiner Zufall.“ (Ingmar, 
22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Dabei scheint die Distanz zwischen sich und dem Ort an dem man aufgewachsen ist, 

wichtiger zu sein als die Tatsache, wo man im Endeffekt landet.

„Also  ich  wollte  immer  möglichst  weit  weg  auch  vor  allem...  ähm,  so  ein  bisschen 
Abenteuerlust auch. Ja. Aber ich hab überhaupt nicht gesagt in welches Land. Also das war 
mir egal. Und da die meisten nach Afrika wollten, blieb dann Asien für mich übrig.“ (Sophie, 
20; 1 Jahr Indonesien 09/10)

Ein anderer häufig genannter Grund für die Entscheidung für ein Auslandsjahr 

ist  zum  Beispiel  aber  auch  die  Nutzung  des  sogenannten  „gap  years“  als 

Orientierungsphase. So zeigt das folgende Zitat, dass ein nahtloser Studienanfang 

nach  dem  Schulabschluss  nicht  gewünscht  war  und  deswegen  eine  sinnvolle 

Alternative gesucht wurde.

„[Ich] hab da mein Abi gemacht und hab aber während dessen schon gemerkt, (…) das ich 
danach auf jeden Fall nicht gleich studieren möchte, sondern erst mal noch ins Ausland gehen 
möchte, (…) eben so einen Freiwilligendienst machen. Zumal ich das halt auch von meinen 
Geschwistern schon mitbekommen hab. Also mein Bruder [war] auch nach dem Abi in Irland 
für ein Jahr. (…) Ja, der reist generell ziemlich viel rum. War auch in Amerika studieren und [in 
der] ganzen Weltgeschichte. Und meine Schwester, die war auch (..) ein Jahr bevor ich nach 
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Peru gegangen bin, ein Jahr in Afrika, (…) auch mit der gleichen Organisation, mit der ich 
ausgesendet worden bin.“ (Valerie, 22; 1 Jahr Peru 09/10)

Wie sehr der Wunsch nach Orientierung für das restliche Leben darin mitschwingt 

zeigt sich in der späteren Aussage

„Es [das Freiwilligenjahr] sollte natürlich auch Freiraum zum nachdenken bieten. Find ich auch 
ganz wichtig, auch so ein bisschen über sich selber zu reflektieren. Was auch eine Motivation 
von mir war. Mich selber besser kennen zu lernen, meine Grenzen.“ (Valerie, 22, 1 Jahr Peru 
09/10)

„Ich hatte ja auch noch was anderes vor. Ich wollte ja unbedingt studieren danach (…). Und 
von daher dachte ich ,Es ist jetzt mal gut so. So ein halbes Jahr lang erst mal weg.' Und, ja, 
(…) ich glaube das war für mich auch so eine Phase, die ich brauchte. Ich MUSSTE unbedingt 
weg, weil ich irgendwie auch voran kommen wollte in meinem ,Was willst du jetzt? Ist das 
wirklich das, was du möchtest?' Und (..:) das war es auf jeden Fall wert.“ (Indira, 27; 6 Monate 
Indien 10)

Für  einige  steht  jedoch  die  als  sinnvoll  empfundene  Überbrückung  eines 

„gaps“ im Vordergrund. Eine meiner Gesprächspartnerinnen hatte zum Beispiel ihr 

erstes  Studium  im  Ausland  abgebrochen,  woraus  die  Suche  nach  einem 

„Zeitvertreib“ resultierte.

Tamsin: „Ähm ja, es hat mich jetzt nicht speziell weltwärts irgendwie so gereizt. Sondern (…) 
ich  kam  halt  aus  dem  Ausland  wieder  und  suchte  eine  Möglichkeit  irgendwie  das 
Dreivierteljahr zu überbrücken. Weil ich ja erst zum Wintersemester dann wieder anfangen 
konnte in Deutschland. Und ich wollte gern ins Ausland, wollte gern einen Freiwilligendienst 
machen. Und (…) dann kam das halt grade neu raus mit weltwärts. Und dann bin ich da mal 
auf die Webseite gegangen und hab auch nur nach dem Kriterium gesucht ,Wo ist was für 
sechs Monate.' Weil ich ja nur sechs Monate Zeit hatte. Und so kam das dann.“
Interviewer: „Und das du nach Indien gegangen bist, war das gezielt, oder hast du mehr so 
geguckt, was eben geht?“
Tamsin: „Zufall. Also, es war wirklich... Ich hab nach dem Kriterium geguckt ,Was sind sechs 
Monate.' und (…) dann war Indien so eines der ersten. Und, ja, eigentlich hab ich mich auch 
fast nur da dann beworben und das klappte dann auch.“ (Tamsin, 24; 6 Monate Indien 08)

Diese Beispiele sollen nicht bedeuten, dass der Wunsch sich im Ausland zu 

engagieren  nicht  dennoch  da  gewesen  wäre.  Er  ist  jedoch  nicht  zentral  in  dem 

Entscheidungsprozess  sich  im  Rahmen  eines  Auslandsfreiwilligendienstes  zu 

betätigen. Offensichtlich stehen für viel Teilnehmer andere Kriterien im Vordergrund.

Obwohl  dies  sicherlich  für  alle  meiner  Gesprächspartner  bis  zu  einem 

gewissen Grad zutrifft, so gab es einige, die besonders das Erlernen einer neuen 

Sprache und das Erleben einer anderen Kultur als Motivation angeben. Dabei gibt es 

einige,  die  sich  in  ihrem Interesse sogar  auf  ein  spezifisches  Anderes  festgelegt 

haben, wie die folgenden Gesprächsauszüge zeigen.
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„Und dann wollte ich IMMER schon ins Ausland. (…) Also nach dem Abitur dann, genau. Und 
(…)  hatte  keine  große  Vorstellung,  was  ich  überhaupt  machen  will.  Ich  wollte  NUR  ins 
Ausland. Ich wollte einfach nur raus, so was anderes tun. Und hatte dann ALLE möglichen 
Ideen. (…) Work and Travel fand ich ganz cool, Au pair fand ich ganz cool. Oder eben Afrika. 
Weil ich immer schon nach Afrika wollte. Also, ich weiß auch nicht [wieso], ich hatte da NIE 
einen Grund für, irgendwie. (…) Afrika, ich WEISS nicht, fasziniert mich so, irgendwie.“ (Maria, 
20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Dabei zeigt die Aussage „weil ich immer schon nach Afrika wollte. ich weiß auch nicht 

[…] fasziniert mich so, irgendwie“ eine diffuse, aber dennoch bestimmte Vorstellung 

von  dem  Anderen das  ein  Interesse  und  Neugierde  ob  seiner  Andersartigkeit 

rechtfertigt.  Das  in  den  Entscheidungsprozessen  ein  gewisser  Exotismus 

mitschwingt, ist dabei in den meisten Fällen nicht auszuschließen.

Wie bereits erwähnt sind jedoch viele dieser Motivationen nicht exklusiv zu 

verstehen. Zumeist begründet sich die Entscheidung an einem Freiwilligendienst im 

Ausland  teilzunehmen aus  einer  Vermischung unterschiedlicher  Motive,  die  mehr 

oder weniger gleichberechtigt nebeneinander bestehen. Besonders zeigt sich dies in 

folgender Aussage:

„Ich mag Sprachen...  und das ist einer der Gründe, weshalb ich nach Tansania gegangen 
bin... Und (…) auch irgendwas sinnvolles machen wollte und mir dann gedacht hab, das lässt 
sich super vereinbaren, wenn ich einen Freiwilligendienst in Tansania mache. (…) Und ich 
hatte irgendwie schon vorher den Plan (…) auf jeden Fall wenn ich fertig bin mit der Schule 
ganz weit  weg zu gehen und irgendwas ganz anderes zu sehen. (…) Das hat  sich dann 
irgendwann im Laufe der Zeit gewandelt. Und als ich dann also in der Oberstufe war, dann 
[wurde] mein Plan irgendwie einen Freiwilligendienst in Ostafrika zu machen, wo ich Suaheli 
lernen kann. Und (…) weil ich die ökologische Weltrettung richtig wichtig finde, wollte ich gern 
in irgendeinem Projekt mit Umweltbezug arbeiten. Und so bin ich dann letztendlich zu meiner 
Stelle gekommen. (…) Also mir war immer schon klar, dass ich irgendwie weg will.“ (Laura, 23; 
1 Jahr Tansania 08/09)

Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  für  viele  die  Kriterien  des  sinnvollen 

Zeitvertreibs, des „weit-weg-seins“, der Orientierung und des Erlernens und Erlebens 

einer neuen Sprache und Kultur ausschlaggebend sind.  Auf die Motivationen, die 

sich mehr auf das soziale Engagement per se beziehen möchte ich im folgenden 

gesondert eingehen.

5.1.2.1 Der Wunsch zu helfen

Einige  wenige  meiner  Gesprächspartner  geben als  Motivation  an,  anderen 

Menschen  helfen  zu  wollen.  In  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  alle  meine 

68/174 Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders.



5.1.2.1 Der Wunsch zu helfen

Gesprächspartner  ihren  Auslandsaufenthalt  bereits  hinter  sich  hatten,  wurde  von 

viele  dieser ursprüngliche Wunsch jedoch direkt  relativiert  und mit  der  Realität  in 

Bezug gesetzt.

„Sonst  hatte  ich  natürlich  schon  die  Hoffnung  für  mich  selber,  jetzt  mal  so  vom Projekt 
unabhängig,  dass ich  wirklich  Kinder  retten kann.  Das war  natürlich sehr...  naiv irgendwo 
auch. (…) Und ich bin ein Mensch, ich brauch das Gefühl, dass ich anderen was Gutes tun 
kann  oder  dass  sie  mich  brauchen,  dass  ich  irgendwie  Helfen  kann.“  (Fiona,  20;  1  Jahr 
Südafrika 10/11)

So  schloss  diese  Gesprächspartnerin  an  die  Erläuterung  ihres  Bedürfnisses  zu 

Helfen an:

„Ich hab schon immer sehr große Illusionen gehabt, was ich so machen kann wenn ich mich 
richtig  ins  Zeug  lege.  Dann  kann  ich  das  und  das  wirklich  bewegen.  Das  ist  natürlich 
schwierig, wenn du wirklich in der Situation bist. Weil du kannst nicht von heute auf morgen 
Menschen, die seit Jahrzehnten in Armut und fehlenden Sozialkonstruktionen leben wirklich 
retten. Das ist Blödsinn.“ (Fiona, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Dieses  Beispiel  zeigt,  dass  manche  Menschen  sich  besonders  aus  einem 

persönlichen Bedürfnis zu Helfen und sich gebraucht zu fühlen für einen sozialen 

Freiwilligendienst entscheiden. Einigen ist dabei jedoch besonders das Engagement 

in einem als „hilfsbedürftig“ empfundenen Land wichtig, wie die folgenden Aussagen 

zeigen.

„Aber ich wollte dann eher noch mal ins Ausland. Weil ich mir gedacht hab ,Da brauchen die 
Leute ja auch Hilfe!'“ (Alexander, 19; 1 Jahr Nicaragua 10/11)

„[Ich]  wollte  halt  auf  jeden  Fall  in  ein  Entwicklungsland.  Also  wo  halt  meine  Hilfe  (…) 
sozusagen auch benötigt wird.“ (Valerie, 22; 1 Jahr Peru 09/10)

„Es war quasi immer schon so ein Kindheitstraum von mir, in Afrika Menschen [zu] helfen, 
oder Kindern [zu] helfen.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Das  dieser  Kategorisierung  von  dem  Anderen als  „hilfsbedürftig“  ein 

evolutionistischer  Ansatz  zu  Grunde  liegt,  wurde  dabei  von  keinem  meiner 

Gesprächspartner  hinterfragt  oder  auch  nur  in  einer  erkennbaren  Art  und  Weise 

wahrgenommen. Die Begriffe Entwicklungsland und dafür exemplarisch Afrika zeigen 

in  diesem  Kontext  sehr  deutlich,  wie  die  gesellschaftliche  Konstruiertheit  des 

Anderen als arm, unterprivilegiert, inaktiv und hilfsbedürftig sich auch heute noch in 

der Deutschen Gesellschaft wenig berührt von postkolonialen Diskursen manifestiert.
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Ich denke es lässt sich verallgemeinernd zusammenfassen, dass egal welche 

Motivation als vordergründig genannt wurde, bei all meinen Gesprächspartnern das 

Interesse und der  Wunsch in  eine  andere Kultur  einzutauchen gegeben war.  Bei 

einigen wenigen ging dies jedoch über einen diffusen Wunsch etwas neues kennen 

lernen  hinaus  und  näherte  sich  eher  einer  Faszination,  die  in  den 

Kulturwissenschaften oft als Exotismus beschrieben wird.

Auf  die  Frage,  wann  er  zum ersten  Mal  die  Idee  gehabt  habe  an  einem 

solchen Freiwilligenprogramm teilzunehmen, antwortete Martin:

„Das weiß ich sehr genau. (…) Ich wollte IMMER nach Ostafrika. Immer. (…) Ich hab diese 
Tiersendungen geliebt. (…) Angefangen hat es natürlich immer, klar, klassisch: ZDF ,Papa, 
guck mal, Löwe, Giraffe und Co.' Und da wollt ich immer hin. (…) Dieses Work and Travel hat 
mich (…) deswegen nicht interessiert, weil das in Afrika nicht funktioniert. Und ich wollte nie 
nach Australien. Also, ich werde irgendwann nach Australien gehen um mir das anzugucken. 
Aber  ich  wollte  nie  ein  Jahr  dort  leben,  weil  ich  dachte,  (…) von der  Kultur  ist  das nicht 
unterschiedlich.  Und  für  mich  war  immer  klar:  Ostafrika.  Oder  Afrika.  Speziell  Ostafrika. 
Vielleicht  auch  Namibia  und  Südafrika.  Und  da  funktioniert  das  nicht.  (…)  So  hat  das 
angefangen. (…) Uganda selbst hatte ich nie wirklich in Blick gefasst. Es hat angefangen mit 
diesen Tiersendungen. Da war ich (…) fünf bis zwölf Jahre. Und dann hat es angefangen, 
[dass] ich mich auch geschichtlich und politisch für die Länder interessiert [habe].“ (Martin, 21; 
1 Jahr Uganda 10/11)

Zwar zeigt sich, dass die Faszination am Anderen in diesem Fall mehr dem Interesse 

an  exotischen Tieren  entsprang.  Gleichzeitig  verdeutlicht  die  Aussage,  dass 

Australien  im  Gegensatz  zu  Afrika  kulturell  nicht  als  unterschiedlich oder  anders 

genug  wahrgenommen  wird,  wie  sehr  Afrika  als  Anderes  konstruiert  wird.  Es 

erscheint  als  exotischer  Kontinent  die  weiteste  kulturelle  Distanz  zur  eigenen 

Lebenswelt  einzunehmen.  Dies  mag zum Teil  daraus resultieren,  dass  Australien 

trotz seiner indigenen Bevölkerung und der Tatsache, dass es sich zunehmend in ein 

sehr  multikulturelles  Umfeld  verwandelt,  ähnlich  wie  die  USA  auf  Grund  des 

vorherrschenden  Diskurses  überwiegen  als  weiß konstruiert  wird,  während  Afrika 

selbst in den Medien oft als „der Schwarze Kontinent“ benannt wird. Australien ist in 

diesem undifferenzierten Weißsein ist es also dem eigenen Weißsein ähnlich,  wird 

nicht  dem  Anderen zugeordnet  und  erscheint  somit  auch  nicht  als  exotisch  und 

interessant.

Wie unterschiedlich dabei die Exotismen verwendet und konstruiert  werden 

70/174 Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders.



5.1.2.2 Der Wunsch nach Fremdheit

zeigt sich darin, dass eine Kategorisierung nicht nur auf lokalen Grundlagen basieren 

kann,  sondern  vielmehr  auch  auf  sozialen.  So  beschreibt  ein  anderer 

Gesprächspartner  seine  Motivation  unter  anderem  dem  Interesse  an  Armut 

geschuldet.

„Es ging eigentlich hauptsächlich um Sprache und Kultur. (…) Und der Helfen-Ansatz. Also 
ursprünglich wollte  ich  es machen im Armenviertel.  Die Stelle,  worauf  ich mich beworben 
habe, da stand: ,Brennpunkt Arbeit im Armenviertel' (…) Ich hatte die Idee (…) also nicht nur 
die Kultur kennen [zu] lernen, sondern eigentlich ging es mir darum, (…) ich wollte sehen wie 
Armut aussieht. So praktisch einen Perspektivwechsel um zu sehen, wie doof das eigentlich 
ist, wenn wir uns hier darüber beschweren, wenn die Waschmaschine nicht funktioniert. Das 
war eigentlich einer der Hauptgründe im Ursprung.“ (Max, 21; 1 Jahr Argentinien 10/11)

Das  Andere  ist hier also nicht eine bestimmte ethnische oder lokale Zuschreibung, 

sondern eine den sozialen Status betreffende. Gleichzeitig ist eindeutig, dass Max 

sich dabei selbst als reich konstruiert. Armut ist für ihn etwas, was er nie erlebt hat. 

Der Perspektivwechsel soll ihm das arme Andere näher bringen. Sein Ziel ist dabei 

nicht  nur  die  Eröffnung  einer  neuen  Erlebniswelt,  er  erhofft  sich  vielmehr  einen 

kathartischen Moment, der ihm durch Wertschätzung seines eigenen privilegierten 

Status ein langfristig glücklicheres Leben in seiner Lebenswelt ermöglicht.

Natürlich birgt eine solche Motivation, sollte sie zum regulären Ausgangspunkt 

eines  Freiwilligendienstes  werden,  die  Gefahr  diesen  in  eine  Art  finanzierten 

Elendstourismus zu verwandeln. Deswegen ist es mir ein Anliegen klar zu stellen, 

dass  dies  die  einzige  Äußerung  dieser  Art  im  Rahmen  der  von  mir  geführten 

Gespräche war.

5.2 Die Rolle des Freiwilligen

Eigentlich alle meiner Gesprächspartner, egal mit welcher Motivation sie sich 

für  den  Freiwilligendienst  entschieden,  stimmen  in  ein  paar  Kriterien,  die  ein 

Freiwilliger mitbringen muss überein. So wird zum Beispiel immer wieder  Offenheit 

und  eine  Bereitschaft  zu  Lernen  als  unabkömmliche  Qualität,  die  ein  Freiwilliger 

mitbringen muss, postuliert.

„Es geht nicht darum, was zu erreichen und in diesem Einsatz die Welt zu verbessern. [Es 
geht darum] sich selber nicht so wichtig zu nehmen, sondern irgendwie zu LERNEN. Also (…) 
da  auch  offen  dafür  zu  sein.  (…)  Und  natürlich  so  viel  wie  möglich  an  Weiterbildung, 
Entwicklung, Selbsterfahrung mitzunehmen, was du kriegen kannst. (…) Sich zu solidarisieren 
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irgendwie mit deinem Einsatzland.“ (Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

Viele der ehemaligen Freiwilligen betonen jedoch auch die Schwierigkeiten, die eine 

intensive Erfahrung wie ein Jahr im  fremden Ausland mit sich bringen kann legen 

daher einen zusätzlichen Schwerpunkt auf die Belastbarkeit der Freiwilligen.

„Ich glaub du musst relativ offen sein und offen bleiben. Auch das ganze Jahr über, weil du 
kennst die Menschen einfach noch nicht nach zwei Monaten. (…) Aber ich glaub, die die jetzt 
ein Freiwilligenjahr machen, sollten offen sein und vor allem ausdauernd.“ (Fiona, 20; 1 Jahr 
Südafrika 10/11)

Die Forderung nach Offenheit und Ausdauer an sich und an andere Freiwillige 

zeigt, wie sehr das Selbstverständnis der Freiwilligen durch den Ansatz des Lernens 

durch  Kulturkontakt  geprägt  ist.  Dieser  expliziten  Lerncharakter  wurden  von  all 

meinen  Interviewpartnern  angesprochen  und  kontextualisiert.  Auf  die  Frage,  was 

einen  erfolgreichen  Auslandsaufenthalt  im  Rahmen  eines  Freiwilligendienstes 

ausmache antwortete so zum Beispiel Indira:

„Einfach, dass man was dazu gelernt hat. Das man Lebenserfahrung dazu gewonnen hat und 
(…) ein bisschen mehr das zu schätzen weiß, was man hat. Und vielleicht auch lernt (…) dass 
man nicht alleine ist auf der Welt. Das es auch andere (…) Länder gibt, die anders leben. Die 
etwas anderes für wichtig halten oder das es auch einfach wichtigere Sachen im Leben gibt, 
als nur die eigenen Probleme. Weiß ich nicht. Ja, einfach Lebenserfahrung. Ich glaub, das ist 
das  Wichtigste.  Das  macht  es  aus.  Egal  was  man  erlebt  hat.  Egal  ob  man  schlechte 
Erfahrungen nur gemacht hat dort. Egal ob man jetzt nur Heimweh hatte. Egal ob man (…) 
sich sinnvoll vorgekommen ist oder als nichtsnutzig. Ich glaube, das Beste ist einfach daraus 
zu lernen. (…) alles was man da vorfindet (…) zu sehen, zu akzeptieren. Vielleicht auch was 
damit tun. Es versuchen zu verbessern. Oder auch nicht. Und (…) einfach nur dazu lernen. 
(…) Und auch wirklich sich darauf einstellen. Ich glaub, das ist das was am allerwichtigsten ist. 
[Das] man sich auf die Kultur und auf die Begebenheiten, die man da hat, einfach einstellt. 
Und offen dazu [zu] sein, zu lernen. Ich glaub, das ist der größte (…) Punkt dabei. Einfach zu 
lernen. Offen zum Lernen zu sein.“ (Indira, 27; 6 Monate Indien 10)

Hier wird der Begriff der Offenheit sogar direkt als Bedingung mit dem Lernen 

in Verbindung gebracht. Denn diese besonders  Offenheit zeichnet sich auch durch 

eine gewisse Reflexivität,  Akzeptanz und Toleranz von anderen Verhaltensweisen 

und Weltsichten aus. Die Offenheit ermöglicht so den Zugang zur anderen Kultur und 

damit langfristige Erkenntnisprozesse. Die Freiwilligen sind nicht im Ausland um über 

die  andere  Lebensweise  zu  urteilen  oder  sie  zu  verändern.  Sie  nehmen 

vordergründig  sehr  deutlich  wahr,  dass  sie  als  Besucher nicht  eine  Position 

einnehmen, die urteilend oder wertend agieren sollte.

Die besondere Rolle welche die Freiwilligen im Ausland einnehmen und auch 

deren expliziter Repräsentationscharakter wird von den Freiwilligen ebenfalls in den 
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meisten Fällen sehr deutlich als Verantwortung wahrgenommen.

„Es geht glaub ich um die Auswahl der Freiwilligen. Also irgendwie (…) gibt [es] viele, viele 
Freiwillige, die das echt gut machen. Aber man hat als Freiwilliger auch so viele Freiheiten, 
dass man auch den ganzen Sinn ad absurdum führen kann. Also das man echt auch vieles 
kaputt machen kann. (…) Es kommt echt auf den Freiwilligen drauf an, wie der sich verhält. 
(…) Damit steht und fällt der Erfolg der ganzen Aktion. (…) Also man sollte nicht nur seine 
Arbeit (…) gut machen während der Arbeitszeit, sondern auch (…) in einem Entwicklungsland 
sich einfach angemessen benehmen.“ (Ingmar, 22; 1Jahr Tansania 09/10)

Was  dabei  als  „angemessenes  Verhalten“  beurteilt  wird,  differiert  zwar  von 

Freiwilligem zu Freiwilligem in Nuance, ich bin jedoch im Rahmen meiner Gespräche 

auf  ein  interessantes  Phänomen  gestoßen,  welches  von  fast  allen  meiner 

Gesprächspartner beschrieben wurde. Darin wird besonders das „unangemessene“ 

Verhalten genauer thematisiert. Darauf möchte ich im Folgenden eingehen.

5.2.1 Der Mythos des „bösen“ Freiwilligen

Wiederholt kamen in den Gesprächen darüber, was einen guten Freiwilligen 

ausmacht, wie er sich verhalten sollte, etc. die Sprache auf den „bösen“ Freiwilligen. 

Damit  meine  ich,  dass  jeder  meiner  Gesprächspartner  entweder  aus  direktem 

Kontakt oder aus Erzählungen von Anderen bereits von Freiwilligen gehört hatte, die 

sich  im  Rahmen  ihres  Auslandsaufenthaltes  „unangemessen“  verhielten.  Ingmar 

bringt das ganze ziemlich umfassend auf den Punkt:

„Man muss sich natürlich  auch einfach  angemessen VERHALTEN.  Also  grade (…)  wenn 
jemand nach Afrika kommt und mit Geld um sich schmeißt und da in Saus und Braus lebt und 
nur Party macht, (…) das erzeugt einfach genau ein Bild, was erstens nicht realistisch ist und 
zweitens auch einfach negativ aufgefasst wird. Also es wird dann der Weiße (…) mehr denn je 
als Party machender irgendwie stinkreicher Mensch gesehen.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 
09/10)

Der „böse“ Freiwillige schmeißt also mit Geld um sich, geht immer nur feiern und ist 

kulturell unsensibel. Eine andere beschreibt es noch drastischer:

„Aber  ich  finde  man  geht  schon  davon  aus,  dass  Menschen  die  so  was  [einen 
Freiwilligendienst]  machen,  sollten  sozial  angehaucht  sein.  Und  es  ist  krass,  wie  VIELE 
verhältnismäßig  das  ÜBERHAUPT NICHT sind.  (…)  Wie  vielen  es  trotzdem darum geht 
eigentlich ein Jahr voller Party, Drogen und Vergünstigungen davon mitzunehmen.“ (Fiona, 20; 
1 Jahr Südafrika 10/11)

Dabei  scheint  es  mir  offensichtlich,  dass  diese  Geschichten  von  falschem 
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Verhalten durch  andere Freiwillige besonders in diesem  anderen sozialen Kontext 

von vielen als identitätsstiftendes Moment fungiert.

Vor dem Hintergrund der postkolonialen Kritik und deren Auseinandersetzung 

mit feststehenden und lagen Zeit wenig hinterfragten binären Modellen von Identität 

und Differenz, Selbst und Andere, Norm und Abweichung zeigt sich hier deutlich die 

Konstruktion des Selbst im Kontrast zu einem normativ bewerteten anderen Selbst.  

Diese  zwei  konkurrierenden  Bilder  im  Spannungsfeld  zwischen  Selbst-  und 

Fremdwahrnehmung schaffen und bedingen sich in einem kontinuierlichen Prozess 

gegenseitig.  Demnach  sind  Differenz  und  Identität  zwei  von  einander  nicht  zu 

trennende  Begriffe,  „Differenz  konstituiert  Identität,  ist  in  diese  immer  schon 

eingeschrieben und vice versa.“ (Syrou, 2007: 22)

In  der  konkreten  Ablehnung  von  weißem  Verhalten,  konstruiert  sich  der 

Freiwillige  selbst  außerhalb  der  kolonial  behafteten  whiteness.  Wie  es  Ingmar 

beschreibt,  verhielt  er sich bewusst  so, dass sein Verhalten nicht  mit  dem seiner 

Meinung  nach  über  weiße  Menschen  vorherrschenden  Bild  entsprach.  Dieses 

explizite Mitdenken von kolonialer Vergangenheit trifft aber sicherlich in besonderem 

Maße auf diejenigen zu, die längere Zeit in Afrika verbracht haben, wo die koloniale 

Vergangenheit oft als präsenter empfunden wird.

Gleichzeitig  fungiert  die  Abgrenzung  zum  „bösen“  Freiwilligen  als 

Qualitätsmerkmal  für  die  Auswahl  der  Freiwilligen  und  somit  auch  als 

Qualitätsmerkmal für den Freiwilligen selbst. Denn als Ursache für als falsch oder 

kulturell  unsensibel  kategorisiertes  Verhalten  gilt  nicht  der  individuelle  Charakter 

eines „bösen“ Freiwilligen, sondern der Mangel an Qualitätskontrolle während des 

Auswahlverfahrens durch die Entsendeorganisationen.

„Viele Freiwillige, die ich dann in anderen Ländern getroffen hab, die von einem großen Träger 
waren, [da hatte] ich das gefühl, da gab es überhaupt keine strengen Auswahlverfahren und 
die wurden alle [genommen]. Wer sich nicht grad total furchtbar angestellt hat, der wurde halt 
da genommen. Die halt WIRKLICH NUR gefeiert haben. Oder da auch gar keine Lust mehr 
(…) hatten sich zu integrieren. Und das auch nicht mehr probiert haben. Wo ich schon denke, 
dass man (…) da strenger auswählen könnte.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Wie sehr dabei die Abgrenzung zu dem Verhalten emotional verankert wird, zeigt die 

folgende Aussage:
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„Schon in Deutschland hätte ich drei (…) persönlich nie genommen, weil ich die einfach nicht 
für tragbar halte. (…) Teilweise bin ich auch froh gewesen, das die nach Hause gegangen 
sind. Weil ich mich teilweise auch geschämt habe, vor den Ugandern, für denen ihr Verhalten. 
(…) Auch einfach wie die teilweise mit so Umständen [umgegangen sind]. (…) So ,Ja, und das 
muss  jetzt  aber  so  perfekt  deutsch  sein.'  (…)  Da  hab  ich  mich  teilweise  wirklich  richtig 
geschämt. (…) Teilweise hatten wir auch Abbrecher dabei, da waren die Ugander auch froh, 
dass die gegangen sind. Und ich selbst hab immer gesagt ,Bitte denk nicht, dass deutsch 
deutsch ist. Wir haben genau so unsere Kulturen und wir sind genau so unterschiedlich wie 
ihr.'  (…)  Ja,  war  ich  auch  froh,  dass  die  teilweise  gegangen  sind.  Oder  wenn  man  im 
Geldbeutel immer hundert Euro, also umgerechnet hundert Euro, mit trägt. Hundert Euro in 
Uganda ist wie als wenn ich hier immer TAUSEND Euro oder zehntausend Euro in meinem 
Geldbeutel hab. Und das immer auch offensichtlich so. Da denk ich ,Das macht man nicht!'“ 
(Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Das  Fremdschämen  zeigt  sehr  deutlich,  wie  wenig  man  sich  selbst  mit  diesen 

Menschen  in  Verbindung  gebracht  sehen  möchte.  Auch  die  Rechtfertigung  „bitte 

denk nicht, dass deutsch deutsch ist.“ zeigt wie sehr von den Freiwilligen teilweise 

aktive  Versuche  unternommen  werden,  ihrer  eigenen  whiteness  zu  entkommen. 

Doch ebenso wie die in die USA emigrierten Iren ihre Zugehörigkeit zur  whiteness 

besonders  darüber  erreichten,  dass  sie  sich  vom  anderen Migrantengruppen 

abgrenzten, wird hier die eigene  non-whiteness darüber postuliert,  dass man sich 

von dem offensichtlich als weiß wahrgenommen abgrenzt.

Dennoch ist in dieser Selbstkonstruktion das Andere noch immer klar definiert 

und  verallgemeinernd  kategorisiert.  Dies  zeigt  sich  in  der  Formulierung  „wir sind 

genau  so  unterschiedlich  wie  ihr“.  Obgleich  eine  gewisse  Reflexivität  und  der 

Wunsch nicht zu verallgemeinern darin mitschwingt, liegt dem immer noch die binäre 

Opposition von wir ≠ ihr zugrunde.

5.2.2 Die Abgrenzung zum Touristen

Ähnlich dem „bösen“ Freiwilligen gibt es in den meisten Aufnahmeländern von 

Freiwilligen  noch  eine  andere  Kategorie,  der  sich  die  Freiwilligen  nicht  gerne 

zugeordnet sehen. Die des zumeist weißen Touristen. Äquivalent zum Stereotyp des 

„bösen“ Freiwilligen gilt als Sinnbild für das touritische und kulturell unsensible Übel 

dabei scheinbar der „typische Amerikaner“.

„Das ist  wirklich so. Dann kommen die fetten Amerikaner mit  ihrem fetten Auto und dann 
kommt ein Straßenkind, dann halten die zehn Dollar aus dem Autofenster. (…) Zehn Dollar 
sind umgerechnet 24.000 Schilling. Das verdient der Vater vielleicht  in zwei Wochen. Das 
heißt, da kommt der Sohnemann mit zehn Dollar nach Hause, (…) dann denkt der Vater ;Pfh, 
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warum geh ich  arbeiten,  wenn  mein  Sohnemann...'  Dann schickt  er  die  Tochter  und  den 
anderen Sohn auch noch auf die Straße betteln.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Diese Bild von unreflektierten  weißen, die ohne Rücksicht auf Konsequenzen ihre 

Überlegenheit und ihren Reichtum inszenieren, wird dabei von den Freiwilligen als 

abstoßend  empfunden.  Das  dabei  besonders  der  als  unpassend  empfundene 

Umgang  mit  Geld  als  Kategorie  herangezogen  wird,  hat  das  negative  Bild  des 

weißen Touristen mit dem des „bösen“ Freiwilligen gemein.

Die Touristen werden oft beschrieben als eine Art ungewollter Besuch, der sich 

über  kulturelle  und soziale  Verhältnisse  unwissend  zeigt.  Dennoch  greift  er,  zum 

Beispiel  über  die  (unter  Umständen  mildtätig  gemeinte)  Spendengabe  an  ein 

Straßenkind  in  die  vorherrschenden  Strukturen  ein  und  beeinflusst  diese  mit 

weitreichenden, vornehmlich negativen Konsequenzen.

Das Zitat oben zeigt, wie sehr sich die Freiwilligen selbst durch ihren längeren 

und  tieferen  Aufenthalt  im  Aufnahmeland  als  Experten  für  dieses  verstehen.  Im 

Gegensatz zu den Touristen haben sie die Zusammenhänge erkannt und erhöhen 

sich in ihrer Kenntnis über die Touristen. Sie grenzen sich also bewusst von dieser 

bestimmten Manifestation von  whiteness  ab. Allerdings bleibt bedenklich, dass sie 

sich  in  diesem Szenario  nicht  nur  als  Kenner,  sondern  auch  als  Verteidiger  und 

Repräsentanten für  die Anderen  verstehen. In dieser Erhebung nicht nur über die 

Touristen, sondern eben auch über die Anderen zeigen sich daher dennoch deutlich 

die eigene Positionierung innerhalb der  whiteness.  Gleichzeitig schwingt ein lateter 

Rassismus darin mit, der  den Anderen  die Fähigkeit sich selbst zu repräsentieren 

abspricht.

Obwohl die Freiwilligen eine klare Distinktion zwischen sich und den Touristen 

machen,  sehen  sie  sich  oft  mit  dieser  Fremdzuschreibung  durch  die  Anderen 

konfrontiert.

Das Reisen an sich ist eine Komponente des Auslandsaufenthaltes, die als 

durchaus sinnvoll  und Erkenntnis gewinnend wahrgenommen wird.  Besonders für 

das Verständnis der lokalen kulturellen Unterschiede ist das Kennenlernen von Orten 

über  den Projektstandort  hinaus  auch von den Entsendeorganisationen durchaus 

gewünscht.

„Also ich bin zum Beispiel (…) schon auch viel rum gereist. Muss ich schon auch sagen. (…) 
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Das hat mir gezeigt, dass ich Mexiko nicht über einen Kamm scheren kann. Weil Mexiko auch 
SO  GROSS  ist  und  SO  verschieden  in  seinen  Ecken.  Also  kulturmäßig  [und] 
landschaftstechnisch. (…) Das es einfach auch diese USA Touri-Gegend gibt. Und [ich] war 
zwei Wochen in einem kleinen Dorf irgendwie auf dem Land. Hab an sich in einer Stadt meine 
Projektstelle gehabt, also hab da gelebt. Was auch wieder komplett anders war. (…) [Ich] hab 
dann irgendwann auch festgestellt: ,Ok, Mexiko hat irgendwie tausend Gesichter und ich darf 
nicht nur eins davon kennen oder zwei und die dann (…) für Mexiko halten.' Sondern ich muss 
(…) die verschiedenen Seiten raus finden. (…) Weil  ich hätte es ganz schlimm gefunden, 
wenn ich (…) jetzt nur von der Stadt ausgehen würde [wo ich gelebt habe], wenn ich von 
Mexiko erzähl. (…) Wenn mich jetzt jemand fragt ;Wie ist das mit Kriminalität?' dann sag ich 
was ganz anderes, wenn ich nur in dieser Stadt gelebt hab, als wenn ich auch gemerkt hab 
(…) es gibt auch ganz andere Teile.“ (Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

Und auch ein anderer gibt an:

„Das [Reisen] war total WICHTIG. (…) Sonst wär ich glaub ich zurück gekommen und hätte 
gesagt ,Ich war in Afrika!' und jetzt sag ich ,Ich war in Tansania.'“ (Björn 21; 1 Jahr Tansania 
09/10)

Besonders schwingt dabei in den Köpfen der Freiwilligen offenbar der Gedanke ihrer 

eigenen Verantwortung gegenüber einer realitätsnahen Repräsentation ihres jeweils 

spezifischen Anderen zurück in Deutschland mit.

Auch um diese differenzierte  Wahrnehmung der  Aufnahmegesellschaft  und 

der  lokal  unterschiedlichen  Gegebenheiten  zu  verdeutlichen,  steht  einem 

Freiwilligen,  der ein Jahr im Ausland verbringt,  nach den  weltwärts-Richtlinien ein 

Monat Urlaub zu. Alle meiner Gesprächspartner gaben jedoch an, in Absprache mit 

ihrer Projektstelle bis zu zwei Monate mehr gereist zu sein.

Dabei  ergaben  sich  aus  dem Kontext  des  Herumreisens  heraus  ebenfalls 

Konstruktionsmomente der eigenen Identität.

„Wenn wir dann in Bolivien unterwegs waren und gereist sind, da wurden wir natürlich zuerst 
als Touristen abgestempelt. (…) Dann wollten wir aber nicht als Touristen durchgehen, denn 
wir haben uns nicht als Touristen in Bolivien gefühlt. Ich hab mich dort zu Hause gefühlt. Ich 
hab mich dort WOHL gefühlt und war wirklich GERN dort.“ (Yola, 20; 1 Jahr Bolivien 10/11)

Es scheint also, dass nach einer gewissen Zeit der Wunsch nach Anerkennung des 

eigenen Status als Kenner und Teil der Aufnahmegesellschaft an Bedeutung gewinnt. 

Man empfindet sich selbst weniger als Gast oder Fremder im Aufnahmeland, sonder 

als  Teil  davon.  Bei  einigen  ging  die  Identifizierung  mit  der  Aufnahmegesellschaft 

sogar noch weiter. So berichtet vor allem Sophie, dass der Besuch ihrer Eltern in 

Indonesien zu einer gewissen Dissonanz führte.

„Also ich fand es auch eher anstrengend, glaub ich. (…) Einfach, weil sie sich so verhalten 
haben, dass ICH [das] auch schon immer (…) lustig fand. Ja, und die Indonesier natürlich erst 
recht. Also, weil ich immer wusste, wie die Indonesier das jetzt sehen. (…) Zum Beispiel, dass 
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die spazieren gegangen sind. So was hirnrissiges, das tut man nicht! ((lacht)) Aber mein Papa 
wollte  halt  spazieren  gehen.  (…)  Ich  fand es  schon  schön.  Ich  find  es  gut,  dass  sie  es 
gemacht haben. Aber (…) sie fanden es auch komisch, wie ich... Zum Beispiel (…) liefen [da] 
immer so Hunde rum und ich hab die auch einfach so angefasst und so. (…) Sie fanden das 
natürlich ;Oh nein! Was weiß ich was der Hund hat.' (…) Oder das Essen auch. Das ich das 
einfach alles so essen konnte und sie natürlich nicht [fanden sie komisch].“ (Sophie, 20; 1 Jahr 
Indonesien 09/10)

Für Sophie hat ein Perspektivwechsel stattgefunden, der sie in ihrer Wahrnehmung 

der  Aufnahmegesellschaft  näher  erscheinen  lässt,  als  gegenüber  ihrer  eigenen 

Familie.

5.2.3 Die Freiwilligen-Community

Generell war keiner meiner Gesprächspartner als einzige  weiße  Person am 

jeweiligen Projektstandort. Und viele bestätigen, dass die Anwesenheit von anderen 

weißen Personen, besonders von den anderen Freiwilligen, von ihnen oft als hilfreich 

empfunden wurde.

„Man hat dann halt so eine BEZUGSgruppe (…) von Leuten, die auch noch das GLEICHE 
erleben wie du selber. Und das fand ich halt total wichtig. Das man einfach FREUNDE hat in 
der Gruppe. (…) Dann spricht man auch gleich viel offener. (…) Und so hinterfragt man sich 
halt und das hat den Kulturschock dann relativ schnell  auch wieder verjagt,  sag ich mal.“ 
(Björn, 21; 1 Jahr Tansania 09/10)

Dabei hat der Kontakt mit den anderen Freiwilligen oft die Funktion, Frustration und 

Schwierigkeiten  im  Projekt  oder  mit  der  anderen  Kultur  zu  verarbeiten.  Viele 

beschreiben die Relevanz der anderen Freiwilligen für ihr Auslandsjahr daher konkret 

mit negativen Erlebnissen. Dabei spielt jedoch nicht nur eine Rolle, dass man sich 

als  Freiwilliger  in  ähnlichen Situationen befindet  und daher  ähnliche Erfahrungen 

macht. Auch der als gleich empfundene kulturelle Hintergrund ist ausschlaggebend.

„Das war wieder ein Fall, was war ich wirklich froh, dass ich mit Sarah da war. Die zum einen 
eine sehr gute Freundin von mir ist, und [das] schon seit Jahren. Und zum anderen einfach 
auch (…) im selben Kulturkreis wie ich aufgewachsen [ist], viele Dinge ganz ähnlich sieht wie 
ich.“ (Yola, 20; 1 Jahr Bolivien 10/11)

Das  Gesprächsbedürfnis  an  sich  wird  dabei  von  keinem  infrage  gestellt. 

Dennoch beschreibt eine meiner Gesprächspartnerinnen einen zusätzlichen Grund, 

warum  der  Austausch  mit  den  anderen  Freiwilligen  eine  besondere  Bedeutung 

einnimmt.

„Es war  wichtig,  dass irgend jemandem zu erzählen, der so ein bisschen in der gleichen 
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Situation steckt.  Da hätte ich glaub [ich] oft IN DER SITUATION dann gar nicht den Nerv 
gehabt, [das] jetzt in Deutschland irgendwem (…) zu erklären. Was denn jetzt, und wer das 
denn jetzt überhaupt ist und wie es dazu kam und so. Und man will auch irgendwie, GRAD 
von den Problemen, nicht alles nach Deutschland durchsickern lassen. (…) Also MIR ging es 
immer so, dass ich gesagt hab, ich will ja nicht, dass die dann Angst haben mir geht es voll 
schlecht und sich total Sorgen machen um mich. Weil im Endeffekt geht es mir ja gut. Aber 
wenn ich eben in so einer Situation, wo es mir grad [kurz] schlecht geht, auch wenn es normal 
alles voll gut ist, anrufe, dann sind die gleich besorgt und (…) von daher fand ich es schon 
wichtig.“ (Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

So liegt nicht nur der direkte Gesprächsaustausch im persönlichen Fokus, es wird 

auch das Bild reflektiert, welches somit unter Umständen zurück in Deutschland von 

den  Zuständen  im  anderen Aufnahmeland  entsteht.  Dabei  ist  der  Wunsch  einer 

positiven  oder  zumindest  neutralen  Repräsentation  des  Anderen durch  die 

Freiwilligen  präsent.  Dies  bestätigt  auch  Palmer,  der  über  den  Kontakt  von 

Freiwilligen im Ausland nach Hause schreibt:  „Correspondence may be censored, 

however,  to  avoid  presenting  a  troubled  picture  for  family  and  friends,  or  as  a 

precaution against ‘social controls’.“ (Palmer, 2002: 637)

Die  meisten  meiner  Gesprächspartner  waren im regelmäßigen  Kontakt  mit 

anderen  Freiwilligen  und  empfanden  diesen  Austausch  als  sinnvoll  und  hilfreich. 

Dabei gestaltete sich die Situation jedoch zumeist so, dass man allein oder zu zweit 

in  einem mehr  oder  minder  abgelegenen Projektort  war  und der  Kontakt  zu den 

anderen  Freiwilligen  vornehmlich  telefonisch  oder  über  Besuche  stattfand.  Ein 

konkreter Alltagsbezug war jedoch nicht immer gegeben.

Einige  wenige  meiner  Gesprächspartner  hatten  jedoch  bezüglich  der 

Bedeutung und dem Kontakt zu anderen Freiwilligen andere Erlebniswerte,  die in 

zwei besonders ausgeprägten Extremen ihren Ausdruck finden.

5.2.3.1 Die Inklusion

Es  ist  ein  Fakt,  dass  es  im  Bereich  der  entwicklungspolitischen 

Zusammenarbeit einige Gebiete gibt in denen besonders viele Projekte und daher 

auch Fachkräfte und Freiwillige angesiedelt sind. Dieses Phänomen der  Expatriate 

Community  hat sicherlich für das Individuum in  der Fremde  gewisse Vorteile,  wie 

zum Beispiel  den  gegenseitigen  Austausch,  die  ich  eben  schon  erwähnte.  Viele 

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 79/165



5.2.3.1 Die Inklusion

meiner Gesprächspartner waren jedoch nicht in  Expatriate Communities  integriert, 

schlicht weil es bei ihnen vor Ort keine gab. Bei einigen wenigen war dies jedoch der 

Fall.  Sehr anschaulich werden die Vor- und Nachteile einer solchen Gemeinschaft 

von Klaus beschrieben.

„Die  Stadt  wo ich  war  ist  eine  klassische Freiwilligenstadt.  (…)  Da gibt  es  seit  zwanzig, 
dreißig, vierzig Jahren vor allem über die Diözese, also über die katholische Kirche dort vor 
Ort [Freiwillige]. [Es ist] international auch sehr gut vernetzt. Der Bischof stand darüber mit 
anderen Kirchengemeinden im Austausch, weltweit. (…) Und deswegen ist diese Stadt quasi 
eine  KLASSISCHE  (…)  Freiwilligenstadt.  Das  heißt,  es  gab  eine  ZIEMLICH  GROSSE 
Freiwilligen-Community. Vor allem Kanadier, Amerikaner, Spanier und Deutsche. Waren so um 
die dreißig, vierzig Leute, die auch relativ viel miteinander zu tun haben.
(…) In dieser Community konnte man sich EIN JAHR LANG relativ aus der peruanischen 
Mehrheitsgesellschaft ausklinken. (…) Also, das war (…) die Brücken Assoziation der Stadt, 
die quasi die Brücke zwischen den verschiedenen Kulturen geschlagen hat. Das war so eine 
Gruppe von zehn,  fünfzehn,  zwanzig  Peruanerinnen  und  Peruanern,  die  sich  irgendwann 
selbst mal vorgenommen haben... (…) weil sie gemerkt haben, mit den Leuten kann man ganz 
gut Spaß haben (…) und es ist halt auch ganz interessant und auch (…) INTERMENSCHLICH 
kann da eine Menge Austausch stattfinden. [Es] gab auch einige Liebesaffären und so.
Aber das war halt COOL, weil das halt eine relativ große Community war von, wie gesagt 
zwanzig, dreißig Leuten, wenn alle zusammen waren. Aber eben bunt gemischt, also aus den 
Ländern, die ich eben nannte. Und eben (…) auch Leute [von] dort vor Ort. (…) Der Vorteil 
war,  (…) du wurdest  relativ  schnell  aufgefangen.  Du hast  quasi  jemand der  dir  die  Stadt 
zeigte, die ganzen geheimen Kneipen und Plätze wo man feiern konnte. Die haben mich mit 
nach Hause genommen. (…) Also [du] bist UNHEIMLICH SCHNELL in das soziale Leben da 
rein gerutscht, wenn du das wolltest.
Auf der anderen Seite [ist] so eine große Gruppe eben auch (…) ein bisschen geFÄHRLICH, 
weil man dann denkt, DAS ist das reelle Leben (…) wie es dort stattfindet, ne? Also man hat 
so seinen Freundeskreis, total interessant, weil bunt gemischt. (…) Ganz viele Leute aus ganz 
vielen  unterschiedlichen  Ländern.  Alle  arbeiten  in  einem  ähnlichen  Bereich,  also  alles 
Freiwillige. Alle so zwischen neunzehn und neunundzwanzig und (…) da konntest du dich 
relativ schnell drin verlieren. Dadurch (…) das da natürlich auch immer VIELE Leute dabei 
sind, die recht feierorientiert sind, (…) konntest [du] da jeden Tag um die Häuser ziehen. Und 
das  [ist],  wie  gesagt,  ein  unheimlicher  Vorteil  auf  der  einen Seite.  Auf  der  anderen Seite 
natürlich dieser Nachteil, dass du dich halt relativ schnell ablenken kannst.“ (Klaus, 30; 1 Jahr 
Peru 09/10)

Während Klaus hier noch ein sehr internationales und kulturell diverses Bild zeichnet, 

welches  zwar  den  Kontakt  mit  vielen  anderen  Ausländern  aber  eben  auch  mit 

anderen Einheimischen skizziert, war dies nicht bei allen der Fall. Manche sprechen 

im Rahmen ihrer Erfahrungen explizit über eine weiße Community im Ausland.

„Dann hatten wir in der Stadt wo wir waren RELATIV viele Weiße. (…) Weil die Stadt relativ 
nah zur Grenze ist und da viele NGOs (…) sitzen. (…) Es gab jeden Mittwoch einen Musungu-
Abend, da haben sich halt die Weißen in einer Pizzerie getroffen. Mittwochs lief auch meistens 
Fußball.  (…) Da haben wir  [es]  uns dann durchaus auch teilweise schon sehr gut  gehen 
lassen. Das hätte sich kaum ein Ugander mal leisten können. Aber das hat man halt auch 
nicht breit geschlagen, dass man dann an dem Tag vielleicht mal dreißig-, vierzigtausend (…) 
[also] zwanzig, dreißig Euro dann gelassen hat (…). Sondern das wussten dann halt nur die 
Weißen. Das war ja OK.
Und (…) das war schon sehr hilfreich. Mit denen zu sprechen. (…) Also man musste halt auch 
immer  einen  Kontakt  außerhalb...  Also  nicht  nur  die  Einheimischen,  sondern  halt  auch 
andere...  Also man hat halt nicht [den] kompletten Kulturschock gehabt, weil  man NUR in 
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dieser anderen Kultur war, sondern halt auch noch in der europäischen Kultur gelebt hat. Da 
waren  dann  auch  Holländer,  da  waren  Dänen,  Belgier  und  so.  Also  alles,  da  war  alles 
vertreten.
Und insgesamt waren wir glaub ich sieben Deutsche in dem Dorf. Das passte dann schon. 
Dann konntest du (…) auch wirklich mal auf Deutsch reden. Wir haben uns auch mal zum 
Kochen verabredet (…) auf so einen deutschen Kochabend, wenn du so willst. War schon ok.“ 
(Peter, 27; 1 Jahr Uganda 09/10)

Zum einen wird hier klar unterschieden zwischen weißen Expats und den Schwarzen 

Einheimischen.  Zwei  sehr  stark vereinheitlichte Kategorien,  die der  Realität  kaum 

gerecht werden, aber für die Lebenswelt des Freiwilligen in diesem Fall ausreichend 

ist. Wieder wird gegenübergestellt  wir (weiß und reich) und  die Anderen (Schwarz 

und arm). Gleichzeitig wird besonders über dieses verallgemeinerte wir ein Mehrwert 

gewonnen. Diese Notwendigkeit sich im Ausland mit Menschen aus einem als gleich 

empfundenen Kulturkreis auszutauschen betont auch Lauckner:

„Die  Expatcommunity  stellt  die  Möglichkeit  eines  Rückgriffs  auf  Vertrautes  dar,  auf 
Gemeinsamkeiten in der Fremde. Es ist ein Raum, der sich dadurch auszeichnet, dass alle ein 
Schicksal teilen: das, als Gast in einem fremden Land zu leben, in dem man sich ankommend 
nur schwer orientieren kann und dafür Rat und Beistand benötigt.“ (Lauckner, 2011: 122)

Oder einfacher gesagt:

„Am Wochenende haben wir uns dann meist getroffen, weil wir so die Outsider waren. Und 
dann haben wir uns halt, ja, zusammen getroffen. Und es ist natürlich einfacher. Du sprichst 
die  selbe  Sprache,  du  lachst  über  die  selben  Sachen  und  so.  (...)  Es  ist  halt  alles  viel 
einfacher.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Dennoch ist es erstaunlich, wie sehr die übergeordnete Kategorie der whiteness als 

Zusammenhalt stiftendes Moment fungiert. So wird immer unterschieden zwischen 

den anderen Freiwilligen,  die als  kulturell  ähnlich empfunden werden,  obwohl  sie 

oftmals  nicht  aus  dem gleichen  Land  kommen  (und  es  ja  auch  innerhalb  eines 

Landes  noch  durchaus  kulturell  bedingte  Unterschiede  in  Verhaltensweisen  und 

Wahrnehmung geben kann) und den Anderen im Bezug auf die Einheimischen.

Insbesondere auf die Möglichkeit sich innerhalb einer solchen Community in 

der  eigenen  Muttersprache  zu  verständigen  wird  auch  ein  Fokus  gelegt.  So 

beschreiben einige das Bedürfnis, sich auf Deutsch verständigen zu können.

„Also ICH brauch das einfach. Ich hab alleine gewohnt. Das heißt ich hatte unter der Woche 
nur Englisch, nur Busoga,  nur Ugander um mich. (…) Aber das war für  mich schon sehr 
wichtig auch Deutsch zu sprechen wieder.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)
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Dieses Phänomen ist durchaus nicht unbekannt. Für viele Menschen die sich längere 

Zeit im Ausland aufhalten wird die Sprache zu einem wichtigen, identitätsstiftenden 

und -konsolidierenden Moment.

„Weiter ist es [die Expat Community] ein Raum, der es ermöglicht, sich, wie in Deutschland 
gewohnt,  zu  verständigen:  in  der  Muttersprache.  Die  Sprache  wird  als  Synonym  von 
Verhaltenssicherheit.“ (Lauckner, 2011: 122)

5.2.3.2 Die Exklusion

Es  gab  jedoch  auch  einige,  die  sich  explizit  nicht  in  einer  Expatriate 

Community bewegten  selbst  wenn  eine  solche  Ausländergemeinschaft  in 

unmittelbarer Nähe existierte. Auffällig ist, dass auch hier „die anderen Freiwilligen“ 

direkt  mit  anderen  weißen gleichgesetzt  wurde,  von  denen  man  sich  aktiv 

abzugrenzen suchte.

„ANDERE freiwillige von anderen Organisationen die man irgendwie dauernd trifft, haben eine 
ganz ganz kleine Rolle für  uns gespielt.  Wir  haben NIE den Kontakt  gesucht  zu anderen 
Weißen und auch uns immer voll abgekapselt, also Louisa, meine Mitfreiwillige (…) sind nie 
dahin gegangen wo andere Freiwillige waren. (…) Ach, sie fand es schon dekadent, sich in 
eine bisschen bessere Bar zu setzen (...). Und dann haben wir das halt nicht gemacht und 
waren dann nicht in einer besseren Bar. Und dann war es echt so, dass ich (…) elf Monate in 
Tansania war und wir haben irgendwelche Weißen getroffen, so ,Hey, ihr kommt auch aus 
Deutschland? Ja, ach, ihr seit auch weltwärts-Freiwillige? Ach ja, wir leben hier ja schon seit 
elf Monaten in einer Stadt und haben uns noch nie getroffen.' So was kam dann häufiger. 
,Was, ihr lebt auch hier? Wo seid ihr denn immer so? Du weißt (…) montags (…) machen wir 
immer zusammen Yoga und dienstags spielen wir immer Frisbee und mittwochs kochen wir 
zusammen.' Also es gibt so eine ganz krasse weiße Community und wir haben uns da total 
raus gehalten. Total. (…) Es ging sogar so weit, das s ich (…) am Anfang, wenn ich weiße 
gesehen hab, irgendwie in der Stadt oder so, hab ich die Straßenseite gewechselt, weil ich sie 
nicht sehen konnte. Überhaupt nicht. Ich wollte nichts mit denen zu tun haben. Fand ich so 
schrecklich irgendwie. So nur mit anderen weißen was zu machen (…) in Tansania. [Das] find 
ich so schrecklich.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Durch dieses Verhalten konstruiert sich dieser Freiwillige zumindest während seines 

Auslandsaufenthaltes außerhalb von  whiteness.  Er versucht sich von den anderen 

weißen  zu  unterscheiden,  indem er  sie  und  ihre  Verhaltensmuster  meidet.  Dazu 

gehört  die  Meidung lokaler  weißer Örtlichkeiten,  wie  Bars  und Restaurants,  aber 

auch ein genereller Lebenswandel, den er an anderer Stelle beschreibt.

„Ja, wir waren (…) sehr integriert glaub ich in unsere Nachbarschaft. (…) Dadurch, dass wir 
sehr  nah  an  den  Lebensbedingungen  oder  an  dem  Konsumverhalten  der  Tansanier  uns 
orientiert haben und ganz viel  ganz ähnlich gemacht haben. Und uns nie eine Extrawurst 
genommen haben. Also wir haben genau das gleiche gegessen, das gleiche gekocht, uns 
genau so verhalten, genau so zum Gottesdienst gegangen und so weiter und so fort. Dadurch 
wurden wir relativ schnell akzeptiert.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Die Anpassung an Lebensbedingungen und Konsumverhalten der Anderen platziert 
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Ingmar also in seiner eigenen Wahrnehmung außerhalb der whiteness und rückt ihn 

in spürbare Nähe zu den Anderen.

Solche  Verhaltensmuster,  wenn auch  in  abgeschwächter  Form,  konnte  ich 

auch  bei  anderen  Gesprächspartnern  erkennen,  wenn  auch  bei  keinem  so 

ausgeprägt wie in diesem Fall. Dabei muss jedoch vermerkt bleiben, dass in diesem 

Fall whiteness zwar offensichtlich durch den Freiwilligen wahrgenommen wird, dies 

sich jedoch zu jeder Zeit auf einer abstrakten und nicht definierten Ebene bewegt. 

Obwohl die eigene Positionierung innerhalb des Diskurses um  whiteness bewusst 

passiert,  wird  der  Diskurs  und  damit  verbundene  Kategorien  nicht  bewusst 

wahrgenommen und gedacht.

5.2.4 Die Gringo/Musungu-Identität

Etwas, was auch von all meinen Gesprächspartner berichtet wurde, war die 

extreme  Fremdzuschreibung  durch  die  Aufnahmegesellschaft.  So  hatten  alle 

Freiwilligen  im  Ausland,  je  nach  kulturellem  Kontext,  mit  den  teilweise  negativ 

behafteten  Kategorisierungen  für  weiße zu  kämpfen.  So  berichten  die 

Interviewpartner, die in Lateinamerika waren von der Generalisierung als „Gringo“, 

das Äquivalent der Freiwilligen, die längere Zeit in Afrika waren ist die Identifizierung 

durch die Anderen als „Musungu“54.

„Dass ALLE in einem NUR den GRINGO sehen. Also die haben mich alle Gringo genannt, US 
Amerikaner. (…) Die machen da ja keinen Unterschied. Ich hab dann immer gesagt: ,Ja, ich 
bin  Deutscher.'  Und  viele  haben  mich  dann  auch  irgendwie  blöd  auf  Englisch  angeredet 
(…) ;HEY, what's up man?' oder irgendwie. Und natürlich hat man das auch fast gar nicht 
verstanden, weil die nicht so gut Englisch sprechen können. Aber ich war einfach auch immer 
der  Ausländer...  Ich  wurd  halt  immer  als  Ausländer  angesehen.“  (Alexander,  19;  1  Jahr 
Nicaragua 10/11)

Oder wie Fiona es zusammefasst:

„Umlungu, das war so das STICHWORT des Jahres. Das heißt  weißer <<lachend> und alle 
kleinen Kinder> [sagen das]. Also BIS zum Ende.“ (Fiona, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Die Bezeichnungen implizieren dabei beide nicht nur ein Weißsein in biologistischem 

Bezug auf die Hautfarbe. Auch andere Wahrnehmungen wurden direkt mit diesen 

Begriffen verbunden. Am explizitesten dabei ein persönlicher finanzieller Reichtum 

beziehungsweise zumindest  der  Zugang zu Geld  und anderen Privilegien.  Immer 

54 Lokal auch teilweise in der Variation „umlungu“.
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wieder erzählen dabei die Freiwilligen,  dass diese Fremdwahrnehmung durch  die 

Anderen ihren  Alltag  das  gesamte  Jahr  lang  begleitete.  Besonders  im 

Zusammenhang mit Geld wurden unterschiedliche Situationen beschrieben, in denen 

die Freiwilligen sich als selbsternannte Experten für ihr Aufnahmeland oder Teil der 

Aufnahmegesellschaft  ungerecht  behandelt  fühlten,  wenn  ihnen  zum  Beispiel  für 

Taxifahrten  oder  Einkäufe  auf  dem  Markt  extrem  überteuert  Preise  angeboten 

wurden. Die Aussage

„Manchmal hat ich einfach das Gefühl, ich war die Gringa. Ich hatte das Geld und da wurde 
versucht, irgendwie schon was raus zu holen.“ (Yola, 20; 1 Jahr Bolivien 10/11)

zeigt, wie sehr man sich dabei zum Teil hilflos einer Zuschreibung ausgesetzt sieht, 

die  man  selber  nicht  so  wahrnimmt  aber  gleichzeitig  nicht  verändern  kann.  So 

beschreiben viel die Frustration die sie empfanden, als sie erkennen mussten, dass 

sie von ihrem Verhalten relativ unabhängig diesen Kategorien ausgesetzt werden.

„Teilweise war es witzig. Aber manchmal halt auch wirklich sehr belastend. Weil es halt immer 
irgendwie so ist, [dass] die gar nicht so an dir SELBER interessiert [sind], sondern eher an 
deiner Hautfarbe und an deinem Geld. (…) Das hat mich halt am Anfang relativ stark belastet. 
Und am Ende eigentlich auch wieder. Weil ich gehofft hatte, dass sich das so ein bisschen 
GIBT. Zumindest  bei  den Leuten in  meiner  unmittelbaren Umgebung, die halt  irgendwann 
MERKEN, dass ich normal bin. Aber am Ende ist mir halt dann aufgefallen, dass (…) doch 
viele dieses Bild noch nicht so komplett abgelegt hatten, wie ich mir das eigentlich erhofft 
hatte. Das fand ich sehr schade. Und das war halt ziemlich belastend für mich, über das Jahr 
so verteilt.“ (Björn, 21;1 Jahr Tansania 09/10)

Dabei steht eben die Zuschreibung durch die Anderen als ein Fremder oftmals zu der 

von den Freiwilligen selber empfundenen Nähe zu den Anderen im Wiederspruch.

„Für die warst du Umlungu und das ist uns zum Ende wirklich so auf die Nerven gegangen. 
(…) Am Anfang war das noch witzig und hat auch dazu gehört. Aber am Ende dachten wir 
ganz  echt  ,Wir  gehören  jetzt  dazu!'  Aber  letztlich  braucht  man  sich  nicht  einreden.  Man 
GEHÖRT nicht ganz dazu. Du hast nun mal eine andere Herkunft und dazu noch eine andere 
Hautfarbe. Und wir waren die einzigen unter 2,5 Millionen Menschen, die weiß waren und die 
da gelebt haben. (…) Du gehörst nicht so dazu, wie die anderen Leute dazu gehören. Es ist 
einfach so.“ (Fiona, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Einige  wenige  Erzählung  sind  auch  Zeugnis  davon,  wie  sehr  sich  die  mit 

Weißsein verbundenen hegemonialen Strukturen nach wie vor in den Köpfen von 

ehemals  kolonisierten  wiederfinden  können.  Das  Spektrum  der  den  weißen 

zugeordneten Handlungsmöglichkeiten durch ihren privilegierten Status äußert sich 

zum Beispiel in dem Glauben, der weiße Freiwillige verfüge über die finanziellen und 

strukturellen  Möglichkeiten  technische  Gerätschaften  (und  Statussymbole)  wie 

Handykameras oder iPods zu besorgen und verschenken. An einige wurde die Bitte 
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herangetragen, für diesen oder jenen ein Visum zu besorgen oder ein Studium zu 

finanzieren,  was  natürlich  realistisch nicht  möglich  ist.  Dabei  zeigt  sich,  dass die 

Freiwilligen  diesen  Bildern  recht  unversöhnlich  gegenüber  stehen,  und  diese 

Zuschreibungen oft als enttäuschend empfinden.

„Das  BILD  was  viele  Tansanier  noch  von  den  weißen  haben  wenn  man  da  als  weißer 
hinkommt. Man STICHT ja sofort raus aus der Masse. (…) Allein schon durch die Hautfarbe. 
(…) Die meisten Tansanier sind halt nach wie vor der Meinung, dass der weiße Mann so ein 
bisschen ein wandelnder Geldautomat ist, ne? (…) Die versuchen dich auszunehmen, eiskalt. 
Also, mir ist das passiert, dass ich so eine Taxifahrt hatte – Taxi ist sowieso immer etwas 
teurer – [also], dass ich mit dem Taxi gefahren bin und dann frag ich ,Wieviel kostet die Fahrt?' 
und dann hör ich ,Sechzigtausend Schilling.' Also, keine Ahnung, vierzig Euro oder so. Und für 
eine  Fahrt  von  zehn  Minuten.  Wo  ich  am  Ende  höre,  es  wären  eher  so  <<lachend> 
zehntausend  Schiling  gewesen>.  (…)  Teilweise  hatte  das  für  mich  auch  schon  so  einen 
kleinen Anflug von Rassismus sogar. Weil es ist halt wirklich dies Ansicht ,Der weiße hat Geld 
und der gibt es mir auch!' (…) Ich hatte kleine Kinder, die sind auf mich zugekommen, so ein 
kleiner Schwarzer Steppke, und sagt dann zu mir ,Give me iPod!' So nach dem Motto ,Du hast 
es ja! Die wachsen ja bei dir zu Hause auf den Bäumen. Gib mir mal einen ab.' Ich HAB halt 
nicht mal einen iPod. (…)
Und das sind halt  Sachen gewesen,  wo ich VIEL darüber nachgedacht hab.  Warum wohl 
dieses BILD vom weißen Wohltäter, der ein bisschen so ein ÜBERgott ist, immer noch da ist. 
(…) Ich hab auch versucht natürlich in meiner Zeit den Leuten in meinem UMFELD zumindest 
klar zu machen, dass ich auch ein GANZ NORMALER Mensch bin, also wie jeder andere 
auch.“ (Björn, 21; 1 Jahr Tansania 09/10)

In einer Erzählung zeigt sich jedoch die unrealistische Vorstellung des weißen ganz 

besonders deutlich.

„Eine Freundin von mir, die war auch in Tansania. Die wurde vorgestellt,  von einem alten 
Mann. (…) Und der alte Mann hat dem jüngeren vorher gesagt, bevor er sie vorgestellt hat, 
auf Kisuaheli – und das hat sie verstanden, weil sie schon ziemlich gut Kisuaheli konnte zu 
dem Zeitpunkt – ,Achtung, dass ist eine  weiße. Du weißt, die  weißen haben das Flugzeug 
erfunden, also sind sie halbe Götter. (…) Du weißt, weiße sind halbe Götter!' Also, der dachte 
wirklich, dass sind so Halbgötter.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Zwar gehören, wie ich eingangs erwähnte, alle meine Gesprächspartner einer 

selbst  für  deutsche  Verhältnisse  einigermaßen  privilegierten  sozialen  Schicht  an, 

dennoch  ist  es  für  viele  schwierig,  nur  über  ihre  whiteness und  den  damit 

verbundenen  (Möglichkeits-)Reichtum definiert  zu  werden,  den  sie  zudem selber 

nicht  so  wahr  nehmen.  So  betonen  viele,  dass  sie  zwar  für  „afrikanische“  oder 

„lateinamerikanische“  Verhältnisse  viel  Geld  gehabt  hätten,  negieren  aber  einen 

finanziell generell gehobenen Status für ihr normales Leben, obgleich man auf Grund 

des gehobenen Bildungs- und Arbeitsniveaus der Eltern bei einem Großteil der von 

mir Befragten durchaus auch von einem vergleichsweise höheren finanziellen Status 

ausgehen kann.

Von  den  Fremdzuschreibungen  ist  außerdem  zu  sagen,  dass  viele  davon 
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ausgehen,  nicht  wegen  ihrer  whiteness einen  Sonderstatus  in  der 

Aufnahmegesellschaft  einzunehmen,  sondern  auf  Grund  ihrer  weißen  Hautfarbe. 

Daraus ergibt sich zum Beispiel auch die Aussage von Björn, dem die von ihm als 

ungerecht  empfundene  Behandlung  „einen  Touch  von  Rassismus“  zu  enthalten 

scheint.

Eine Besonderheit  im Kanon der  whiteness/Gringo/Musungu-Identität ist  die 

Erfahrung von Lina. So beschreibt sie ihr Einsatzland Namibia:

„Also  in  Namibia  gibt  es  ja  schon  viele  weiße,  aber  nicht  in  meinem  Ort.  Das  war  die 
HOCHBURG der (…) Basta. Das sind die Coloreds und die sind natürlich sehr, ähm, ja. Wie 
nennt man das. Die sind sehr rassistisch gegenüber allen anderen Gruppen. Weil in Namibia 
ganz, ganz viele verschiedene ethnische Gruppen [sind]. Und die wiederum wollten halt nicht 
gerne was mit den Schwarzen zu tun haben und auch nicht mit den weißen. Also sie haben 
sich auch so ein bisschen abgegrenzt. (…) In Namibia war das sowieso sehr, sehr stark, diese 
Trennung in verschiedene ethnische Gruppen.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Später erzählt sie dann ihre eigene Rolle betreffend:

„Mich haben sie immer mit den weißen Namibianern verglichen ((lacht)). Ich wäre genau so 
egoistisch wie die weißen Namibianer. Dann haben sie mich immer ((schnalzt))nus genannt, 
weil das dann auf deren einen Sprache so war.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Für sie ist es also Tatsache, dass die namibianische Gesellschaft an sich rassistisch 

ist, und ihr deshalb so unvorteilhafte Attribute zugeschrieben wurden. Selbst sieht sie 

keine natürliche Verbindung zwischen sich und den  weißen Namibianern, die eine 

gemeinsame Kategorisierung rechtfertigt.  Dass hier  eine Kategorisierung über die 

gemeinsame whiteness vorgenommen wird, scheint mir offensichtlich.

Es  bleibt  zu  erwähnen,  dass  den  drei  Gesprächspartnerinnen,  die  ihren 

Auslandsaufenthalt  in  asiatischen  Ländern  verbracht  haben,  solche  krassen, 

kategorischen Zuschreibungen nicht passiert sind. Zwar haben sie durchaus auch 

den Sonderstatus als  weiße wahrgenommen, jedoch in einer sehr abgeschwächten 

Form, die sich primär im Interesse an weißen Menschen und weißer Kultur äußerte.

„[Ich habe dann] eine Familie kennen gelernt, eine indische, die ganz offenherzig war und 
irgendwie ganz interessiert  so generell,  an Deutschen, Europäern. Sind viele da, weil  das 
dann auch so ein bisschen [ein] Aushängeschild ist, das man mit dem Europäer befreundet 
ist.“ (Tamsin, 24; 6 Monate Indien 08)
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Während Tamsin in  dieser  Aussage noch den Sonderstatus  erwähnt,  war  Indiras 

Erlebniswelt noch weniger durchzogen von solchen Zuschreibungen.

„Die waren eigentlich nur interessiert an UNS, an uns als Mensch. ,Woher kommst du? was 
machst du?'“ (Indira, 27; 6 Monate Indien 10)

5.3 Die Fremden

Nachdem ich  nun  die  Konstruktion  der  Freiwilligen  von  sich  selbst,  ihrem 

Status  und  ihre  Wahrnehmung  der  eigenen  whiteness genauer  betrachtet  habe, 

möchte ich in  den folgenden Absätzen vermehrt darauf eingehen, wie die Anderen, 

also das Aufnahmeland die Aufnahmegesellschaft  von den Freiwilligen dargestellt 

werden.

5.3.1 Erste Eindrücke – die Ankunft im Ausland

Die Ankunft  im Ausland,  die  für  die  meisten meiner  Gesprächspartner  den 

ersten  Kontakt  mit  diesem Land  kennzeichnet,  ist  mit  Sicherheit  ein  signifikanter 

Moment im Verlauf des Freiwilligenjahres. Denn erste Eindrücke formen oft Bilder, 

die noch sehr von der eigenen kulturellen Prägung gezeichnet sind. Erst mit einem 

längeren Aufenthalt relativiert sich die Perspektive und man nimmt immer mehr auch 

die Sichtweisen und Werte der Anderen wahr.

Für  viele  stehen  diese  ersten  Wochen  oder  Monate55 im  Zeichen  der 

Gewöhnung  an  die  neue  Situation  und  dem Erlernen  der  neuen  Sprache.  Viele 

Entsendeorganisationen  haben  dafür  extra  eine  Art  Orientierungsphase  in  ihr 

Programm eingeschrieben. Diese beinhaltet bei einigen einen Sprachkurs, der mit 

einer  Gruppe  anderer  Freiwilliger  zumeist  an  einem  Ort,  der  nicht  Ort  der 

Projektstellen ist, durchgeführt wird. Andere planen einen Überlappungszeitraum ein, 

in dem sich die Dienstzeiten der scheidenden und der ankommenden Freiwilligen für 

einige Wochen oder einen Monat überschneiden. Dies soll den neuen Freiwilligen die 

Möglichkeit geben, von ihren Vorgängern eingearbeitet zu werden, gleichzeitig aber 

auch  hilfreiche  Tipps  zu  bekommen  und  Tricks  von  ihnen  zu  erlernen.  Diese 

unterstützenden Strukturen wurden von den Freiwilligen, wo diese gegeben waren 

55 Grundsätzlich wird von vielen ein Eingewöhnungszeitraum zwischen 3-6 Monaten beschrieben.
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durchweg als sehr positiv empfunden.

„Das war dann auch [so], dass unsere Vorgänger (…) uns empfangen [haben] und sie waren 
eigentlich am Anfang für uns zuständig. [Die] haben sich da um uns gekümmert. Es war dann 
wie gesagt erst nach diesem [ersten] Monat, den wir überschneidend hatten, dass du dann 
alleine warst. (…) Ich finde das aber auch ganz, GANZ wichtig und wertvoll. Also ohne die 
Überschneidungszeit mit meiner Vorgängerin hätte ich mich nicht so gut einleben können und 
nicht so SCHNELL einleben können.“ (Cathi, 20; 1 Jahr Mexiko 10/11)

Während Cathi hier primär auf die persönliche Einführung in eine andere Lebenswelt 

Bezug nimmt, gibt es viele, die besonders auch den Erwerb und Umgang mit der 

neuen Sprache besonders hervorheben. Lediglich die Gesprächspartner, die sich in 

einem englischsprachigen Umfeld  im Ausland bewegten (zum Beispiel  Indira und 

Tamsin in Indien, oder Lina in Namibia) erwähnen die Sprachbarriere gar nicht. Dies 

liegt  meiner  Meinung  nach  daran,  dass  Englisch  als  Sprache  heute  in  jeder 

Deutschen Schule gelehrt wird, und daher nicht explizit neu erlernt werden musste. 

Für  die  Freiwilligen  in  englischsprachigem  Kontext  war  von  daher  eine 

Kommunikation von Beginn an mehr oder weniger ohne große Umstellung möglich, 

weswegen die Sprache als integrierendes Moment nicht  den gleichen Stellenwert 

einnimmt, wie für die Freiwilligen in Lateinamerika oder Afrika, wo die lokale Sprache 

erst erlernt werden musste.

Auch auf  Grund der sprachlichen Hürden zu Beginn des Aufenthaltes wird 

daher der Vorteil einer Einführungszeit von den betreffenden betont.

„ [Wir] wurden von ehemaligen Freiwilligen abgeholt. Also von denen, die vor uns da waren. 
Von denen wurden wir dann zwei Wochen herumgeführt. Und (…) es war super. Es war eine 
gute Einführungszeit. Auch, weil (…) dann hast du eine Bezugsperson mit der du Deutsch 
reden kanns. Das ist glaub ich ganz geschickt. (…) Besonders, wenn das Spanisch noch nicht 
so gut geht. (…) Danach hab ich eigentlich nur noch Spanisch [gesprochen]. Die ersten drei 
Monate [hatte ich] auch kaum Kontakt nach Hause.“ (Max, 21; 1 Jahr Argentinien 10/11)

In seinem letzten Satz sprich Max dabei ein weiteres Phänomen an, von dem circa 

die  Hälfte  meiner  Gesprächspartner  berichtet:  Das  sehr  geringe  Bedürfnis  der 

Freiwilligen  während  der  Eingewöhnungsphase  Kontakt  mit  der  Heimat 

aufzunehmen.  So  beschreiben  einige,  dass  sie  sich  absichtlich  nicht  nach 

Deutschland meldeten, weil sie sich „richtig“ im Aufnahmeland einleben wollten.

„[Der geringe Kontakt nach Hause war] im ersten halben Jahr noch schlimmer (...). Da hab ich 
mich wirklich komplett abgeschottet. Da war ich dort und hab nicht viel von der Welt mehr 
mitbekommen. Im zweiten halben Jahr war es dann schon mehr, dass ich dann auch mal 
angerufen hab. Weil man dann auch so im Hinterkopf hat ,Ok, du gehst da wieder zurück, also 
irgendwie solltest du da schon...'." (Maria, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Zwar war dies nicht bei allen Gesprächspartnern der Fall.  Manche betonen auch, 
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dass  der  gelegentliche  Kontakt  nach  Hause  durchaus  auch  sehr  positiv  war. 

Dennoch wird von vielen die Gefahr erkannt, sich zu sehr selbst noch in Deutschland 

verankert  zu  sehen  und  sich  daher  auch  nicht  auf  die  Aufnahmegesellschaft 

einlassen zu können. So berichtet Valerie:

„[Es ist] halt auch ganz wichtig, dass man am Anfang, in der Einlebungsphase, Kontakt mit zu 
Hause  hat.  Aber  auch  nicht  zu  viel.  Zum  Beispiel  der  andere  Freiwillige,  dieser  [der 
abgebrochen hat], der hatte noch eine Freundin in Deutschland und die haben einfach ständig 
geskypet. (…) Er hatte halt GANZ VIEL Kontakt nach Hause. Und er konnte sich dadurch halt 
nicht so richtig einleben. Also man muss sich schon auch auf all das neue einlassen.“ (Valerie, 
22; 1 Jahr Peru 09/10)

Die Erzählungen über die Ankunft im Aufnahmeland variieren von Interview zu 

Interview stark. Während viele einen besonderen Fokus auf die emotionalen Aspekte 

der Ankunft in einem  fremden Land legen, also besonders zum Beispiel Heimweh 

oder Unsicherheiten, aber auch Vorfreude und Neugierde thematisieren, wurde nur 

von wenigen auf die Frage nach der Ankunft direkt mit Beschreibung  der Anderen 

reagiert. Dies zeigt sicherlich, wie sehr die neue Situation von vielen als intensiv und 

teilweise konfliktuös wahrgenommen wurde.  Direkt  dem Kontakt  mit  der  anderen 

Kultur  und  den  anderen  Lebensverhältnissen  ausgesetzt,  richtet  scheinbar  das 

Individuum den Blick besonders auf sich, bedacht, die neue Situation erfolgreich zu 

meistern.

Einige besonders lebhafte Erzählungen möchte ich im folgenden vorstellen.

„Ja, das war geil. ((lacht)) Wir sind in Daressalam gelandet und dann waren da plötzlich auch 
die Freiwilligen vom letzten Jahr. (…) Es war natürlich heiß und wir standen auf irgend einem 
komischen Parkplatz. Ich hatte überhaupt keine Ahnung. Plötzlich steigen wir in irgendein Taxi 
und fahren dann zu acht oder zu neunt. Und... pfh... voll die andere Sprache halt. Und dann 
waren wir gequetscht in dem Auto und dann hat der [Fahrer das] Radio angemacht, so richtig 
laut.  (…) Und dann ist  der einfach so mit  achtzig km/h durch Daressalam gedonnert und 
überall  sind  Leute  auf  der  Straße  und  alles  ist  voll  und  überall  Musik  und  voll  die  gute 
Stimmung und voll  das gute Wetter und so. (…) Eine viertel  Stunde sind wir  durch diese 
riesige Millionen Metropole gefahren und... ach, keine Ahnung. Ich hab den Mund nicht zu 
bekommen, weil es so geil war und so krass und so anders.“ (Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 
09/10)

„[Wir] haben nachmittags dann halt so Sachen gemacht wie die Stadt angeguckt, Dalla Dalla 
fahren geübt. (…) Dalla Dalla ist der ÖPNV [Öffentlicher Personen Nahverkehr] in Tansania. 
(…) Wir haben Gemüse kaufen geübt, und Obst. So Kram haben wir da am Anfang gemacht. 
(…) Es war irgendwie nicht so warm, wie ich erwartet hatte, weil es August war und damit 
irgendwie schon ziemlich (…) Winter. Eigentlich mitten im Winter.  Aber nicht Regenzeit, zum 
Glück.  Und ich  hab mich da schon etwas gefragt,  was ich  da soll  und ich  fand es  sehr 
ungewohnt, dass irgendwie das gesamte Leben eigentlich draußen statt gefunden hat. Als ob 
(…) alle Gebäude die es gibt, nicht so geschlossen sind wie hier, sondern zum Beispiel keine 
Fensterscheiben  haben.  Oder  sehr  offene Türen  (…)  und man dadurch  eigentlich  nie  so 
Räume hat, die abgeschlossen sind. Die man irgendwie putzen kann und (…) frei von Staub 
halten oder so. Also nicht, dass ich... ich bin nicht so ein super ordentlicher oder reinlicher 
Mensch (…), aber es war so ein ganz anderes Raumgefühl.
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Ich weiß noch ich hab am Anfang in der Uni Mensa gegessen. Und da gab es irgendwie an 
unterschiedlichen Gerichten Reis und Ugali. Das ist so Maisbrei, der nach nichts schmeckt. 
Und Pommes. Und dazu konnte man Pommes und Pommes-Omelette, Chipsmayai heißt das, 
[essen]. Und dazu gab es Sauce mit Fisch, Sauce mit Fleisch, Sauce mit Bohnen und Sauce 
mit  Erbsen.  Und Kochbananen gab es  noch.  Und das halt  jeden Tag wieder,  immer  das 
Gleiche. Und ich dachte so ,Krass, (…) die armen Studierenden (…) können maximal fünf 
verschiedene  Sachen  pro  Woche  essen.  (…)  Wenn  sie  VegetarierInnen  sind  noch  viel 
weniger. (…) Da hab ich sie dann für bedauert. (…) Dann hab ich festgestellt, dass die Uni 
Mensa  in  Daressalam  (…)  der  Ort  an  dem  man  öffentlich  essen  kann  mit  der 
ALLERGRÖSSTEN Auswahl ist und das die meisten anderen Orte noch viel weniger Auswahl 
haben. Also hab ich mich daran gewöhnt, drei mal die Woche Reis zu essen. Und wenn ich 
drei Tage keine Reis gegessen hab, dann hab ich wirklich angefangen das sehr zu vermissen.
(…)  Was  mich  noch  irritiert  hat  war,  das  Daressalam  zwar  voll  die  Großstadt  ist,  aber 
eigentlich sich nur in die Breite und nicht in die Höhe ausbreitet. Es gibt nur zwei Stadtviertel, 
wo es mehrstöckige Häuser gibt. (…) Ansonsten ist alles sehr flach. Das höchste was man 
sieht, sind Palmen, die auch überall stehen.“ (Laura, 23; 1 Jahr Tansania 08/09)

„Mumbai war sozusagen das erste Mal indischer Boden und (.) das fing schon damit an, dass 
ich beim Landen schon die riesigen Slums sah, die da direkt an dem Flughafen sind. (…) Das 
war irgendwie schon mal ziemlich schockierend. Und dann war es einfach erst mal extrem 
heiß. ((lacht)) Also völlig anderes Klima. Und dann war, weiß ich noch genau, so einer der 
ersten  Eindrücke,  so  diese  angestarrt  werden.  (…)  Weil  ich  trat  dann  raus  auf  (…)  den 
Vorplatz sozusagen vom Flughafen, wo dann HORDEN von Grüppchen von Männern allen 
Alters rumstanden und auf irgendwas anscheinend gewartet haben. Und (.) da [wurde] ich halt 
dann irgendwie erst mal ziemlich lange (…) angestarrt. (…) Das war also erst mal eine krasse 
Erfahrung, so im Mittelpunkt zu stehen, nur einfach, weil ich da war.“ (Tamsin, 24; 6 Monate 
Indien 08)

„[Ich wurde] von meinem persönlichen Chef am Flughafen im Empfang genommen. Das war 
dann gleich so ugandisch (…) oder so ganz offen. So typisch ugandisch offen. Mit Umarmen 
und so was alles. (…) Und man hat sich auf relativ viel eingestellt. Also (…) man denkt immer 
so ,Afrika, keine zu hohen Ansprüche.' Das Hotel war ganz schön. (…) Aber dann das erst mal 
durch Uganda laufen, durch die Städte. Und das Fleisch dann [da] so offen hängt und die 
Fliegen drum herum. Und dann doch die Armut, (…) die dir am Anfang noch ANDERS ins 
Auge  springt,  wie  nach  dem  Jahr.  Also,  da  hab  ich  vielleicht  noch  viel  mehr  als  arm 
abgestempelt, als das in Wirklichkeit ist. (…) Die erste Phase war einfach nur so TAUSEND 
Eindrücke auf einen drauf und mit dem verarbeiten bist du gar nicht hinterher gekommen.“ 
(Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Diese Erlebnisberichte haben alle etwas gemein: sie sind ein Moment, in dem 

die Freiwilligen die ihre eigene Fremdheit und Unkenntnis über das Land noch sehr 

deutlich  wahrnehmen.  Obgleich  sie  alle  von  dem  Wunsch  begleitet  sind,  sich 

bestmöglich  in  der  Aufnahmegesellschaft  zu  integrieren,  nehmen  sie  im  ersten 

Moment noch eine sehr distanzierte Position ein. Sie beobachten und beschreiben 

das Andere und betonen besonders den Reiz des Neuen. Dabei zeigt die Wortwahl 

zum Teil schon die Positionierung sowohl von sich selbst, als auch vom Gegenüber. 

So definiert Ingmar in der Ausdrucksweise „weil es so geil war und so krass und so 

anders.“ sowohl sich in seiner Beobachterrolle aus dem Taxi heraus, als auch das 

noch sehr distanziert wahrgenommene Andere.
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Neben  der  Umstellung  auf  das  andere  Klima  und  die  andere  Ernährung 

erwähnen  viele  auch  im  Zusammenhang  mit  ihren  ersten  Eindrücken  Bilder  von 

Armut. Natürlich ist Armut dabei für die in Deutschland aufgewachsenen, wie erwähnt 

aus vergleichsweise guten Verhältnissen stammenden jungen Menschen ein noch 

nie gesehenes Novum und daher eine besonders eindringlich Impression. Was allen 

Erfahrungsberichten  dabei  gemein  ist,  ist  der  Schwerpunkt  auf  die  prozessuale 

Wahrnehmung von Armut, der von all meinen Gesprächspartnern gemacht wird. So 

beschreiben sie zwar ihrer ersten Berührungsmomente mit diesem Phänomen meist 

als sehr tiefgehende Erinnerungen, sie erwähnen aber auch alle, dass sich das Bild 

von dem was normativ als Armut gewertet wird, sich mit der Zeit verändert, wie es 

zum Beispiel Martin beschreibt.

Dabei steht jedoch nicht immer ein Wandel der Normen im Vordergrund der 

veränderten Rezeption. Einige, die in besonders extremen Verhältnissen lebten und 

arbeiteten  und  tagtäglich  mit  Armut,  Krankheiten  und  schwierigen 

Lebensbedingungen  konfrontiert  waren  beschreiben  auch  das  Abstumpfen 

gegenüber solcher Bilder als Notwendigkeit für den Alltag im Ausland. So beschreibt 

Fiona, die in einem Waisenheim in einem Township arbeitete:

„Das vergisst du nicht. Das ist schon sehr beeindrucken. Also... natürlich auch erst mal im 
negativen Sinne. (…) Du bist schon ein bisschen niedergeschlagen, wenn du diese KRASSE 
Armut siehst. (…) Aber mit der Zeit neutralisierst du das Ganze einfach, damit du es wirklich 
auch aushältst, sozusagen. Weil sonst, wenn du immer europäische Vergleiche ziehst, da tust 
du den Leuten auch keinen Gefallen mit.  Dann kannst du gar nicht versuchen dich in sie 
hinein zu versetzen oder ihnen wirklich zu helfen.“ (Fiona, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Die spezifische Andersartigkeit, die über generelle Eindrücke hinaus geht, wird 

natürlich erst entdeckt, nachdem man einige wenige Zeit, zumeist nur ein paar Tage, 

dort verlebt und somit Gelegenheit  bekommen hat, zu beobachten. So beschreibt 

Laura in ihrer doch sehr bildlichen Erzählung, dass besonders das Raumgefühl ihr, 

natürlich im Vergleich zu Deutschland, ungewohnt schien. Auch hier wird das Andere 

durch ein bestimmtes Verhaltensmuster definiert.

Wie  sehr  grade  die  ersten  Momentaufnahmen  und  daraus  resultierende 

Eindrücke  jedoch  auch  zu  neuen  Erkenntnissen  führen,  zeigt  wie  sehr  in  den 

Ausführungen über den Anfang bereits Erkenntnisprozesse und deren Ergebnisse 

direkt  miterzählt  und  -gedacht  werden.  So  erscheint  Laura  das  Essensangebot 

anfangs wenig auswahlreich und sie „bedauert“ die „armen“ Studierenden. Erst als 
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sie erkennt, dass die Auswahl  vergleichsweise groß ist, akzeptiert sie die Zustände 

und passt sich vollkommen an.

Dieses mit der Zeit gewonnene Expertenwissen kann von den Freiwilligen im 

Nachhinein  jedoch  nur  noch  teilweise  abstrahiert  wahrgenommen werden.  Einige 

Konzepte werden so inkorporiert, dass sie nicht mehr hinterfragt, sonder als Faktum 

aus  dem  Erkenntnisschatz  der  eigenen  Lebenswelt  angenommen  werden.  So 

beschreibt  Martin  sein  erstes  Zusammentreffen  mit  seinem Chef  als  „so  typisch 

ugandisch offen“. Dabei ist sein Wissen über das, was er nun als „typisch ugandisch“ 

wahrnimmt, natürlich erst im Verlauf seines Aufenthalts entstanden und kann von ihm 

also zum Zeitpunkt der Ankunft noch nicht in dieser Form wahrgenommen worden 

sein. Dennoch ist es für ihn vom heutigen Standpunkt aus vollkommen natürlich, sich 

das damalige Verhalten als „typisch ugandisch“ und damit innerhalb der  anderen, 

aber von ihm inkorporierten, sozialen Norm zu bewerten.

5.3.2 Integration und Identifizierung

Obwohl dies in den Medien oft anders dargestellt wird, werden die Freiwilligen 

nicht als Fachkräfte ins Ausland entsandt. Dies war all meinen Gesprächspartnern 

sehr  bewusst  und  keiner  von  ihnen  hat  meiner  Einsicht  nach  den  eigenen 

Wirkungsbereich übertreten oder überbewertet. Die Tatsache, dass man im Ausland 

als ungelernter  junger Mensch nicht viel  bewegen kann ist  vielen auch durch die 

Vorbereitung ihrer Entsendeorganisationen explizit bewusst gemacht worden. Daher 

ist  für  viele,  neben dem bereits  erwähnten Schwerpunkt  auf  den Lernaspekt,  die 

soziale Integration in die Aufnahmegesellschaft ein wichtiges Anliegen während ihres 

Auslandsaufenthaltes.

„Für mich ist es sehr wichtig, dass du als Freiwilliger in dem Jahr vor Ort sozial integriert wirst. 
Sei es auf der Arbeit oder privat. (…) Das war für mich sehr wichtig und das ist ein Punkt, der 
dich dazu bring nicht  abzubrechen. Teilweise, die Abbrecher, die waren halt  NICHT sozial 
integriert.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Die Einbindung in die lokale Gesellschaft ist also nicht nur ein Erfolgskriterium und 

ein Zeichen für die kulturelle Lernbereitschaft, sie fungiert auch als sicherndes und 

Halt gebendes Gefüge, welches den Aufenthalt und die Arbeit vor Ort ermöglicht. Als 

Orte  für  die  Integration  in  der  Aufnahmegesellschaft  werden dabei  vor  allem die 
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Arbeitsstelle  und  die  direkte  Nachbarschaft  am  Wohnort  genannt.  Da  viele  der 

Projektstellen  nicht  nur  mit  ausländischen,  sondern  auch  mit  einheimischen 

Freiwilligen arbeiten, die einen ähnlichen gesellschaftlichen Status im Bezug auf die 

Arbeit einnehmen, wurden oft am Arbeitsplatz die ersten freundschaftlichen Kontakte 

geschlossen. Diese zogen oft die weiterführenden Bekanntschaften und damit eine 

prozessuale Integration nach sich.

Obgleich viele ihre Bekanntschaften und Freundschaften als „Freundschaften 

wie hier“ (Peter, 27; 1 Jahr Uganda 09/10) oder „richtig gute Freunde“ (Ingmar, 22; 1 

Jahr Tansania 09/10) bezeichnen und ihre soziale Integration als erfolgreich oder 

positiv  bewerten,  schwingt  in  den  meisten  Erzählungen  durchaus  auch  eine 

Relativierung mit. Dies soll nicht bedeuten, dass ich der subjektiv empfundenen Tiefe 

der im Ausland geknüpften Beziehungen etwas absprechen möchte, dennoch ist den 

Freiwilligen die zeitliche Begrenzung ihres Verbleibs im Ausland immer bewusst. Es 

ist daher nicht auszuschließen, dass diese Tatsache die Integration beeinflusst, wie 

es auch Max verdeutlicht.

„Also es sind sehr schöne Freundschaften entstanden, das MUSS ich sagen.  Aber  es ist 
immer mit dem Hintergrund gewesen (…) oder für MICH wahrscheinlich mit dem Hintergrund, 
dass ich eh nur ein Jahr da bleibe. Was eine Freiheit ist, aber auch eine Begrenzung.“ (Max, 
21; 1 Jahr Argentinien 10/11)

Für viele der Freiwilligen verliert jedoch die eigenen Anwesenheit im fremden 

sozialen  und  kulturellen  Kontext  nie  den  Bezug  zum  gegenseitigen  kulturellen 

Lernen,  und  damit  den  explizit  wahrgenommenen  Repräsentationscharakter,  den 

man als weißer, Deutscher oder Europäer im Ausland einnimmt.

„[Ich glaube] dass [es] die Idee von meinem Dienst war. Die soziale Integration. Weil du nur 
DANN  die  Kultur  wirklich  mit  erlebst.  Und  (…)  nur  dann  wirklich  was  von  deiner  Kultur 
einbringen  kannst,  so  dass  es  auch  irgendwie  angenommen  wird,  oder  Interesse  dafür 
besteht. (…) Wenn du mit leben willst, dann musst du dich auch [anpassen]. Irgendwie kannst 
du nicht in deinen deutschen Denkweisen verharren, sondern musst da (…) flexibler sein. (…) 
Also, natürlich ist es schwierig. (…) Es kostet find ich ganz viel KRAFT. (…) Aber ich find auch 
grade das wichtig.  Weil  auch nur  dann kannst  du ein  gutes  Bild  von...  zum Beispiel  von 
Deutschland, von einem Europäer, was du ja repräsentierst (…) da hinterlassen.“ (Cathi, 20; 1 
Jahr Mexiko 10/11)

So  entsteht  ein  Spannungsfeld  zwischen  dem  Wunsch  sich  so  gut  wie  möglich 

anzupassen und einzuleben und dem Bedürfnis sich und seiner eigenen Kultur dabei 

treu zu bleiben. Die eigene deutsche Prägung rückt dabei für viele zum ersten Mal in 

einen bewussten Fokus und wird Grund zur Auseinandersetzung mit  der eigenen 
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kulturellen  Identität.  Als  deutsch  empfundene  Eigenheiten  werden  erkannt  und 

hinterfragt,  und  vor  dem  Hintergrund  des  neu  erlernten  anderen kulturellen  und 

sozialen Kontext neu bewertet.

Besonders  oft  geschieht  dabei  eine  Auseinandersetzung  über  kulturelle 

Konzepte im Bezug auf Religion, Arbeitseinstellung und Genderverhältnisse. Diese 

unterschiedlichen  Auffassungen  dienen  dabei  jedoch  nicht  nur  dem  kulturellen 

Austausch,  sondern  sind  teilweise  auch  als  Momente  zu  verstehen,  die  die 

Einbindung  in  den  neuen  sozialen  Kontext  aktiv  fördern.  So  wird  immer  wieder 

beschrieben, wie über einen anfänglich zufällig situativ entstandenen oberflächlichen 

Kontakt,  die Einbindung in und Akzeptanz durch die lokale Bevölkerung zustande 

kam.

„Was bei mir zum Beispiel [für die soziale Integration] total hilfreich war: Ich hab UNHEIMLICH 
VIEL selber gemacht. Zum Beispiel hab ich bei uns im Garten den Rasen selber gemäht. 
Oder, was heißt gemäht, die slashen den so mit so einem Ding, was du halt über den Boden 
[haust].  (…)  Wie  so  eine  Art  Schläger,  oder  was  weiß  ich,  da  wird  das  [Gras]  einfach 
abgekloppt.  Und ich kam total  gut  ins Gespräch mit  den Nachbarn.  Warum ich das denn 
selber machen würde und warum die das nicht für mich machen sollten. (…) Es [war] auch 
total hilfreich das selber zu machen. Weil ich bin mit dem Händler ins Gespräch gekommen, 
wo ich das Ding gekauft hab. Mit den Nachbarn, die alle geguckt haben: ,Wieso macht der 
weiße das selber?' und [sich] total gewundert haben. Ich hatte dann immer so eine Traube von 
acht Leuten stehen, die haben dann da geguckt, wie ich das gemacht habe. Und dann hab ich 
noch eine kurze [Hose] und nur ein Unterhemd an, weil das so warm war und dann waren die 
total perplex. (…) Oder ob man jetzt irgend jemand (…) einstellt, der halt für einen wäscht (…) 
oder ob man das halt auch selber macht. Und dann als MANN. (…) Dann gucken die dich 
auch erst mal an. Aber da kommst du auch mit denen ins Gespräch, ne? Und (…) irgendwann 
hat die das auch nicht mehr gestört. Nach dem zehnten Mal oder so. Sind sie auch vorbei 
gegangen  und  haben  einen  dummen  Kommentar  abgelassen  ,Na,  schon  wieder  am 
waschen? Haste keine Frau?' Oder so nach dem Motto ((lacht)). Aber das war ok. Das war 
gut.“ (Peter, 27; 1 Jahr Uganda 09/10)

Das  eigene  Verhalten  als  ungewohnt  und  erklärungsbedürftig  wahrgenommen zu 

sehen, ist dabei für viele eine erstmalige Erfahrung. Da jedoch wie bereits erwähnt 

durch  das  Programmkonzept  und  auch  durch  die  Entsendeorganisationen  der 

explizite Repräsentationscharakter  während des Auslandsaufenthaltes betont  wird, 

empfinden die Freiwilligen die aus solchen Situationen entstehende Notwendigkeit 

des  Austauschs  und  der  kulturellen  Annäherung  durch  Erklärungen  als  Teil  ihrer 

Aufgabe.

Obwohl alle meine Gesprächspartner angaben, zum Ende ihres Aufenthaltes 

gut in die lokalen Strukturen eingebunden gewesen zu sein, gibt es einige, die von 
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gewissen  Schwierigkeiten  zu  Beginn  berichten.  Dazu  gehört,  ähnlich  der  bereits 

diskutierten Fremdzuschreibungen durch Individuen der Aufnahmegesellschaft, fast 

immer der Zweifel, ob man wegen seines Geldes oder wegen seiner Hautfarbe, im 

Grunde genommen wegen seiner whiteness, gemocht wird.

„Dann  hatte  ich  am Anfang  oft  das  Gefühl,  (…)  dass  man  sich  in  erster  Linie  für  mich 
interessierte,  weil  ich  eben  Europäerin  war.  Und  da  war  ich  ein  bisschen  enttäuscht 
sozusagen. Und je länger ich dann da war, desto mehr hab ich auch den Eindruck bekommen, 
dass (…) da auch echte Freundschaften waren.  (…) Indien hat  ja  ein  Kastensystem und 
vielleicht wurd ich auch deswegen so freundlich aufgenommen, weil ich  weiß  bin und dann 
auch noch Frau und irgendwie selbstbewusst und so. (…) Das ist halt irgendwie für die dann 
nicht so alltäglich. (…) Insofern hat das vielleicht auch eine Schattenseite, dass die eigentlich 
nur, oder hauptsächlich, weil ich eben reiche Europäerin war mich so anerkannt haben. Will 
ich jetzt nicht allen unterstellen, um Gottes willen! Aber das ist vielleicht noch so ein Aspekt.“ 
(Tamsin, 24; 6 Monate Indien 08)

Während  Tamsin  hier  ein  Bild  zeichnet,  in  dem  sie  die  eventuell  rassistischen 

Hintergründe für ihre erfolgreiche Integration noch sehr relativiert darstellt, berichten 

andere etwas drastischer davon. So relativiert Laura im Bezug auf ihre Integration in 

der  tansanischen  Mehrheitsgesellschaft  nicht  die  teilweise  rassistischen 

Zuschreibungen,  sondern  wirft  vielmehr  die  Frage  auf,  in  wie  weit  man  sich 

überhaupt als weiße in der anderen Gesellschaft integrieren kann. Sehr eindringlich 

beschreibt sie dabei auch ihre Kategorisierung als weiße in ihrer eigenen und in der 

fremden Wahrnehmung.

„Ich wurde natürlich immer von allen Leuten mit denen ich mich beschäftigt habe so als (…) 
außergewöhnlich und exotisch wahrgenommen. Also es ist nicht so, dass ich irgendwann mal 
einen normalen, unauffälligen Teil der Gruppe gebildet habe. (…) Schon allein dadurch, dass 
ich  weiß  bin und alle wussten, dass ich aus Europa komme hatte ich einfach einen ganz 
anderen Status. Mir haben viele Leute immer unterstellt, dass ich total reich und total schlau 
bin und ganz viele Sachen weiß. Teilweise waren dann Leute überrascht zum Beispiel, wenn 
sie festgestellt haben, dass ich nichts studiert habe. Weil ich einfach dafür noch zu jung bin. 
(…) Ich hatte am Anfang erwartet... Also ICH hatte glaub ich vorher die Erwartung, dass es 
möglich  ist,  sich  zu  assimilieren  und  irgendwie  dann  (…)  einfach  komplett  Teil  der 
Gemeinschaft  zu  werden.  (…)  Das  hat  aber  nicht  geklappt.  (…)  Dafür  war  das 
wahrgenommene  Machtgefälle  zu  groß.  Beziehungsweise  ja  auch  gewissermaßen  das 
tatsächliche. Weil ich ja einfach die Möglichkeit HABE im Gegensatz zu meinen Freundinnen 
und Freunden, sie zu besuchen, wann immer ich genug Geld habe um den Flug zu bezahlen. 
Weil sie mich in dieses Land immer rein lassen und weil ich auch immer wieder raus darf. Weil 
ich in  Europa leben kann und sie nicht.  (…) Aber  grundsätzlich ist  es das,  was ich nicht 
erwartet hätte. Dass ich so stark (…) irgendwie als mächtig wahrgenommen werde. Oder das 
Leute  davon  ausgegangen  sind,  dass  ich  die  Möglichkeit  habe  ihnen 
Aufenthaltsgenehmigungen zu verschaffen oder (…) einen Job in Europa (…) was ich ja alles 
nicht kann. (…) Also grade halt Leute, denen ich irgendwie so auf der Straße begegnet bin 
oder in der Nachbarschaft oder so. Klar, Leute mit denen ich mich dann angefreundet hab, mit 
denen hab ich mich über so was länger unterhalten und die haben sich das dann erklären 
lassen und das auch nachvollzogen.“ (Laura, 23; 1 Jahr Tansania 08/09)

Diese  sehr  differenzierte  Wahrnehmung  der  eigenen  whiteness durch  den 
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Kulturkontakt  ist  allerdings  meines  Erachtens  nicht  verallgemeinernd  auf  alle 

Freiwilligen zu übertragen. Laura ist zum einen bereits seit zwei Jahren aus Tansania 

zurück. Zum anderen hat sie nach ihrem Aufenthalt ein Ethnologiestudium begonnen, 

was zum Zeitpunkt des Interviews bereits fast abgeschlossen war. Es ist also davon 

auszugehen,  dass  ich  nach  ihrem  Freiwilligendienst  mit  kritischen  Theorien  in 

Kontakt kam. Auch die Beschreibung der Situation mit Worten wie „exotisch“ oder 

„assimilieren“  deutet  ein tiefer  gehendes Verständnis von sozialwissenschaftlichen 

Prozessen im Zusammenhang mit Kulturkontakt an.

Die meisten meiner Gesprächspartner gaben im Bezug auf die Integration an, 

nach  einiger  Zeit  erfolgreich  ein  soziales  Umfeld  aufgebaut  zu  haben.  Viele 

beschreiben auch die emotionale Verbindung zu dem neuen Standort, und dass man 

sich  dort  „zu  Hause“  gefühlt  habe.  Bei  einigen  (ca.  ein  Viertel  meiner 

Gesprächspartner) geht jedoch die Identifizierung mit der Aufnahmegesellschaft noch 

weiter. Sie sehen sich selbst als assimiliert an. So beschreibt Valerie

„Rituale oder Begrüßungsarten oder sonst was. Was man alles irgendwie so mit übernimmt 
und was dann so in einem drin ist, dass man das gar nicht mehr unterscheiden kann. (…) 
Peruaner kommen ja immer alle zu spät. (…) Das wusste ich auch. (…) Ich bin eigentlich auch 
kein pünktlicher Mensch, aber ich war am Anfang (…) immer die Erste. Das war für mich ein 
GANZ NEUES Gefühl.  (…)  Und irgendwann hab ich  mich  so  krass  angepasst,  dass  am 
Schluss  ich  diejenige  war,  die  IMMER zu  spät  kam.  Wo die  Peruaner  auf  MICH warten 
mussten. Wo sie sich schon aufgeregt haben ,Ja, Valerie, hier, deutsche Uhrzeit und so! Was 
ist los?' und ich so ,Ja, ich bin jetzt Peruanerin, sorry.'“ (Valerie, 22; 1 Jahr Peru 09/10)

Valerie definiert sich hier also über ihr angepasstes Verhalten selbst als Peruanerin. 

Wie  sich  später  zeigen  wird,  sollte  ihr  diese  intensive  Identifizierung  mit  der 

Aufnahmegesellschaft, die sich auch emotional sehr stark verankert hatte, bei ihrer 

Rückkehr und Wiedereingliederung in die deutsche Gesellschaft  als  Schwierigkeit 

erweisen.

In zwei Beispielen ging jedoch die Selbstwahrnehmung über Verhaltensweisen 

und Grenzen zwischen Schwarz und weiß hinaus. So beschreiben Martin und Maria 

ihre Integration deutlich markiert über die Hautfarbe.

„Man ist immer der weiße Europäer. (…) Aber wenn du dich bei Freunden aufhältst, bist du es 
nicht mehr. Dann ist die Hautfarbe egal. Also ich hab mich so integriert gefühlt, du hättest mich 
auch Schwarz anmalen können.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Maria hingegen bemerkt etwas relativistischer:

„Du bist trotzdem keine Südafrikanerin. Manchmal hab ich mich schon echt so gefühlt. Ich hab 
das schon gar  nicht  mehr  gemerkt,  wenn Schwarze Gruppen kamen.  Ich  hab nicht  mehr 
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gemerkt, dass ich weiß bin. Ich dachte so ,Ja, ich bin eine von denen.' Manchmal. Manchmal 
überhaupt nicht. Aber... am Ende vom Tag merkt man halt schon ,Ja, nee. Du bist es halt doch 
nicht.'“ (Maria, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

Darin  enthalten  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  unterschied  zwischen  der  emotional 

wahrgenommenen und rational abstrahierten Zugehörigkeit, sei diese innerhalb oder 

außerhalb von whiteness.

5.4 Re-entry und Reintegration

Neben der Ankunft im Ausland wird insbesondere auch die Wiederankunft in 

Deutschland  von  den  Freiwilligen  als  ein  kritischer  Moment  wahrgenommen. 

Nachdem man sich nun ein Jahr  lang vollkommen auf  eine  andere  Gesellschaft, 

deren Kultur, Sprache und Verhaltensweisen, soziales Gefüge, Werte und Normen 

eingestellt  hat,  kehrt  man  nun  in  die  Entsendegesellschaft  zurück.  Zu  einem 

Zeitpunkt, zu dem die meisten sich als erfolgreich integriert empfanden, müssen sie 

sich auf unbestimmte Zeit von dem neuen sozialen Umfeld verabschieden und in ihre 

Heimat zurück kehren. Oftmals sind dabei mit der Rückkehr nach Deutschland einige 

Probleme verbunden. Kurz zusammen gefasst lässt sich wohl sagen, dass es vielen 

Freiwilligen erst einmal schwer fällt, sich in der deutschen Gesellschaft und den dazu 

gehörigen Werten und Normen zurecht zu finden, nachdem sie erfolgreich in einem 

anderen  Kulturkreis  gelebt  haben.  Dabei  werden  den  jeweiligen 

Aufnahmegesellschaften  oft  unrealistische,  idealisierte  Konstrukte  zugeschrieben, 

die im krassen Kontrast zur deutschen Gesellschaft stehen. Eine Identifizierung mit 

und Reintegration in die deutsche Mehrheitsgesellschaft  wird dabei von vielen im 

ersten  Moment  nicht  mehr  gewünscht.  Man  empfindet  das  Selbst dem  erlebten 

Anderen  näher als der Ursprungsgesellschaft und konstruiert diese, zumindest für 

eine kurze Zeit, als das gewohnte Andere.

Diese  Rückkehrerproblematik  ist  dabei  von  Fachkräften  aus  Entwicklungs- 

und Friedensdiensten, aber auch von kirchlichen Missionaren, die längere Zeit  im 

Ausland gelebt haben durchaus bekannt.

„Viele  berichten  von  einem  schweren  Kulturschock  nach  der  Rückkehr.  Sie  vergleichen 
zwischen den beiden Ländern und die lieb gewonnenen Seiten des Gastlandes scheinen aus 
der Entfernung zu überwiegen. Sie vermissen das, was ihnen im Laufe der Jahre vertraut 
wurde.  Alles,  woran  sie  sich  oft  mühsam  angepasst  haben,  ist  zum  Teil  ihres  Lebens 
geworden und jetzt spüren sie den Verlust wie damals, als sie die Heimat verließen.“ (Hecht-el 
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Minshawi/Szodruch, 2008: 213 f.)

Zwar haben die Freiwilligen maximal ein Jahr im Ausland verbracht, besonders für 

die  Jüngeren  kommt  jedoch  erschwerend  hinzu,  dass  sie  sich  nun  in  einen 

Lebensabschnitt  (i.e.  Studium)  begeben,  der  ihnen  gefühlt  weder  die  finanziellen 

noch  die  zeitlichen  Möglichkeiten  bietet,  eine  Reise  zurück  an  den  Projektort  zu 

unternehmen.  Für  sie  schmerzt  dadurch  auch  der  Gedanke,  dass  eine 

Wiedervereinigung mit den neuen Freunden in für sie unerreichbare Ferne rückt.

„Der Abschied in Nicaragua, der war viel schlimmer [als der Abschied in Deutschland]. (…) Ich 
hab ein Jahr in Nicaragua gelebt und da (…) konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich jetzt 
einfach  so  mich  in  den  Flieger  setze  und  dann  WEG  fahre.  (…) Ich  hatte  noch  FÜNF 
MINUTEN Zeit, und das waren echt die schlimmsten fünf Minuten. (…) [Ich] bin eben in den 
Flieger gestiegen... Ich weiß nicht wann ich die [Freunde] wieder sehe. Also ich kann jetzt 
nicht sagen, dass ich die jetzt (…) in einem Jahr wieder sehe.Weil ich weiß nicht, wann ich 
wieder Geld hab.“ (Alexander, 19; 1 Jahr Nicaragua 10/11)

Für viele ist jedoch nicht nur der Abschied im Ausland, sondern vielmehr die 

Wiederannäherung an deutsche Werte und Normen die schwierigere Aufgabe.

„Ich  bin  auf  jeden  Fall  noch  nicht  angekommen  die  erste  Zeit.  (…)  Mein  Körper  war  in 
Deutschland, aber meine Gedanken waren alle noch dort. (…) Das war ganz komisch. (…) 
Und das Ding war auch, ich wollte mich auch nicht mehr mit Deutschland und mit diesem 
Deutschsein identifizieren. Ich wollte dann so (…) peruanisch sein. (…) Ich hab mich auch 
mehr peruanisch gefühlt als deutsch und dann hab ich gedacht: ,Ich möchte das alles nicht. 
Ich möchte nicht wieder mit diesen Regeln und Normen hier leben. Und pünktlich sein und das 
ganze.'“ (Valerie, 22; 1 Jahr Peru 09/10)

Dabei  wird  die  Wiedereingliederung  an  eigentlich  gewohnte  Strukturen  dadurch 

erschwert,  dass  viele  sich  und  ihre  neuen  Erfahrungswerte  von  den 

Daheimgebliebenen nicht verstanden fühlen. Viele beschreiben die Dissonanz, die 

zum Beispiel  zu  alten  Schulkameraden  und  Freunden  spürbar  wurde,  wenn  der 

Unterschied  zwischen  der  eigenen  und  deren  Entwicklung  während  des 

vergangenen Jahres verglichen wurden.

War den Freiwilligen während des Auslandsaufenthaltes oft die Art und Weise 

bewusst, dass sie Deutsche oder Europäer im Ausland repräsentieren und bemühte 

man  sich  deswegen  durch  angemessenes  Verhalten  von  negativen  Stereotypen 

abzuheben,  so  hatte  sich  nun  das  Blatt  gewendet.  In  Deutschland  wird  (oft 

denselben, die sich auch im Ausland besonders mit ihrer  Repräsentationsfunktion 

auseinandersetzen)  nun  die  gerechte  Repräsentation  des  erlebten  Anderen  zur 

neuen Aufgabe.
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„Wenn ich FRAGMENTE erzähle, oder (…) so interessante Sachen aus meinem Jahr (…) 
dann sieht mein Gesprächspartner halt immer nur das, was ich ihm erzähle. Und das kann 
halt  voll  zu  Missverständnissen  führen,  wenn  ich  ihm [zum Beispiel]  etwas  erzähle  über 
radikale Kirchen oder (…) Priester die da irgendwelchen Quatsch predigen (…) dann festigt 
das  irgendwie dieses BILD von Afrika  als  Chaos-Kontinent.  (…) Man müsste  halt  ALLES 
erzählen, was überhaupt passiert ist, um ein differenziertes Bild zu bieten. Das geht einfach 
nicht. Und deswegen (…) fällt es manchmal schwer so in fünf Minuten ein anderes Bild zu 
erzeugen, als die Medien ohnehin schon machen. Weil (…) das was man in fünf Minuten so 
erzählt  oder  auch in  einer  halben Stunde,  sind irgendwie so Highlights,  oder  so einzelne 
Fragmente,  die  man erlebt  hat.  Und die  bilden halt  überhaupt  kein  realistisches Bild  ab.“ 
(Ingmar, 22; 1 Jahr Tansania 09/10)

Identifizierte  man  sich  also  vorher  hauptsächlich  mit  der  eigenen  Identität  als 

Europäer oder Deutscher,  ist  nun auch die Repräsentation des  Anderen  ein dem 

eigenen  Selbstverständnis  inhärentes  Anliegen.  Das  Andere  ist  Teil  der  eigenen 

Identität geworden.

Für viele ist die Rückkehr nicht nur wegen der persönlichen Entwicklung ein 

wichtiger Moment. Der Vergleich zwischen dem Gastland und der Heimat führt auch 

oft dazu, die eigenen Werte, Normen und Verhaltensweisen kritisch zu hinterfragen. 

So geben alle von mir Befragten an, dass sich ihre Perspektive auf Deutschland und 

die deutsche Gesellschaft auf die ein oder andere Art verändert hat. So werden zum 

Beispiel  immer wieder Konzepte, die vorher nie als Besonderheit  wahrgenommen 

wurde, nach dem Auslandsaufenthalt  neu bewertet.  Oft  erwähntes Beispiel  ist  die 

berühmte „Deutsche“ Pünktlichkeit, die vielem im Verlauf ihres Eintauchens in neue 

Lebenswelten verloren gegangen ist, und nun neu bewertet werden muss. Andere 

immer  wiederkehrende  Kategorisierungen  sind  zum  einen  die  sogenannte 

„Meckermentalität“ der Deutschen

„Die Unzufriedenheit, dieses Meckern bei Kleinigkeiten...“ (Fiona, 20; 1 Jahr Südafrika 10/11)

„Und dann kommst du zurück und kommst in so eine Mecker, Nöl, Motz Mentalität, wo du dir 
eigentlich nach dem Jahr denkst ,Ei Leute (...) was habt ihr überhaupt zu NÖLEN. Seid froh, 
dass ihr so lebt wie ihr lebt. Es gibt ANDERE Leute, die wesentlich mehr Probleme haben, die 
sie WESENTLICH lockerer nehmen als ihr.' “ (Klaus, 30; 1 Jahr Peru 09/10)

Zum anderen wird  immer wieder  das Konsumverhalten erwähnt,  welches oftmals 

nach der langen Zeit an einem Ort mit weniger Konsumoptionen als übertrieben und 

unnötig empfunden wird.

„Vorher hab ich das als ganz normal empfunden, (…) so als Teenie, klar, Shopping ist ein 
legitimes Hobby. (…) Und dann in Indien (…) hatte [ich] insgesamt wenig Klamotten. Und die 
hab ich  auch selbst  gewaschen.  (…) Und als  ich  dann hier  wieder  kam hab ich  meinen 
Kleiderschrank gesehen, (…) der jetzt glaub ich durchschnittlich gefüllt war, (…) aber das war 
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halt einfach drei mal so viel wie ich dort benutzt habe. (…) Ich hab halt dort gemerkt ,Ich 
brauch eigentlich nicht mehr!' Und das hat mich dann schon sehr nachdenklich gemacht, über 
das was HIER als normal angesehen wird. Was wir für ein Konsum- und Shoppingniveau zu 
brauchen meinen.“ (Tamsin, 24; 6 Monate Indien 08)

Natürlich bringt die Auseinandersetzung mit der Rückkehr nach Deutschland 

und  der  eigenen  Herkunft  aber  nicht  nur  negative  Aspekte  der  deutschen 

Gesellschaft zum Vorschein. So betonen auch viele, dass sie sich nun ihrer eigenen 

Privilegien bewusster sind als vorher, und auch bewusster Leben wollen. Man zeigt 

sich  dankbar  über  den  hohen  Lebensstandard  oder  die  Tatsache,  dass  es 

vergleichsweise kaum Arbeitslose und ein funktionierendes Sozialsystem gibt. Dabei 

schwingt in diesen Ausführungen jedoch nicht immer nur die positive Bewertung der 

Verhältnisse in Deutschland mit.  Besonders eindringlich war für mich das Beispiel 

von Lina, die sich nach der Rückkehr besonders darüber freute, dass in Deutschland 

so geringe Arbeitslosigkeit herrscht. Diese Perspektive zog sie vor allem aus dem 

direkten Vergleich mit der  anderen  namibianischen Gesellschaft.  Diese beschreibt 

sie an einem anderen Punkt im Interview wie folgt:

„Weil  ich  dort  halt  gesehen  hab,  wie  VIEL dadurch  KAPUTT geht,  dass  Leute  halt  nicht 
ehrgeizig sind. Oder einfach (…) quasi  beharrlich für ein Ziel  kämpfen. Also indem sie es 
grade NICHT tun. Wie viel einfach deswegen NICHT läuft. (…) Also ich find da könnten halt 
viele Leute viel, viel mehr erreichen, wenn sie einfach... hinter den Sachen her wären und sich 
kümmern würden.“ (Lina, 20; 1 Jahr Namibia 10/11)

Wie  rassistisch  ihre  Kategorisierung  der  Anderen  dabei  ausfällt,  ist  ihr 

augenscheinlich  nicht  bewusst.  Unreflektiert  rutscht  sie  damit  in  eine  leider  recht 

typische, weiße Darstellung Afrikas.

„Afrika  hat  nichts  oder  wenig.  Dabei  ist  der  Schluss,  dass  dieses  Nichtshaben  auf  ein 
Nichtskönnen zurückzuführen ist, niemals weit. […] Im besten Fall kann AfrikanerInnen dann 
Mitleid entgegengebracht werden. Respekt oder ein Gefühl der Gleichwertigkeit sind im Licht 
dieser Repräsentation ausgeschlossen.“ (Bendix, 2007: 9)

Dennoch  betonen  viele,  dass  sie  vor  allem  auch  Deutschland  nun 

differenzierter wahrnehmen als vor der Konfrontation mit der  anderen  Kultur. Es ist 

eine neue Erkenntnis, dass auch in  Deutschland erheblichen lokalen Unterschiede 

in  Kultur  und  Verhalten  vorhanden  sind.  Auch  die  Wahrnehmung  von 

unterschiedlichen sozialen Schichten innerhalb Deutschlands hatte sich verändert, 

wohl dadurch, dass man sich selbst als privilegiert erkannt hatte. Um dieses neue 
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„Faktum“ in die eigenen Identität zu integrieren muss natürlich ein Anderes in Form 

der weniger privilegierten Bevölkerung konstruiert werden.

Abschließen  möchte  ich  eines  der  schönsten  Zitate  über  „uns“  Deutsche 

einbringen.

„Die deutsche Gesellschaft als Ganzes. Nein. Ich finde du kannst die deutsche Gesellschaft 
als Ganzes nicht mehr nehmen. In Uganda hab ich sehr viel erfahren, wie wichtig Tradition 
und so was ist. (…) Mittlerweile mein ich, jeder muss seine Kultur auch ausleben. Das heißt, 
der  Schwabe muss auch schwäbisch kochen können,  ja? Also natürlich darf  er  italienisch 
essen gehen und so. Aber ich finde das sehr VIEL wichtiger als früher. Der Schwabe darf auch 
ruhig  schwäbisch  schwätzen.  Und  der  Mecklemburger  darf  auch  mecklemburgerisch 
eigenbrötlerisch sein. Wir brauchen zwar einen gemeinsamen Nenner, das Hochdeutsch, aber 
trotzdem  muss  das  auch  gelebt  werden.  (…)  Ich  wär  [vorher]  NIE  zu  irgendwelchen 
Kulturveranstaltungen gegangen. (…) Aber trotzdem find ich das sehr, sehr wichtig, dass man 
Kultur lebt. Und wir haben eine (…) regionale Kultur und eine gesamtdeutsche Kultur. Und wir 
sollten an Gesamtdeutschland nicht immer so viel ändern wollen. Lass uns doch pünktlich 
sein, auch wenn es der Rest der Welt nicht ist. Lass uns doch die besten Autos bauen, auch 
wenn sie teurer sind. (…) Ich mein, man sagt, der Deutsche ist so unzufrieden. Egal, was ist. 
Irgend so ein kleines Problem – der Deutsche ist unzufrieden. Und der kann nicht schlafen, so 
lange die Glühbirne nicht so hängt wie er sie möchte. So. Und in Uganda, ja, da hängt sie halt 
schief. (…) Aber der Deutsche schläft nicht, bis die hängt. (…) Warum sollen wir das ändern? 
Wir sind heute da, WEIL wir so sind. Vielleicht ist das auch unsere Kultur. Man fährt nach 
Italien und die Altstadt ist dreckig. (…) Lass uns doch in Deutschland einfach so penibel genau 
sein und Falkenhorste aufstellen, dass die Rate der Tauben pro Quadratmeter Stadt genau 
diesen  und  diesen  Wert  nicht  übersteigt.  (…)  Lass  uns  das  doch  machen.  Wir  müssen 
aufpassen,  dass  wir  nicht  ZU bürokratisch  [werde]  und  uns  selbst  einengen.  Das  war  in 
Uganda recht schön, weil du bist da einfach frei. (…) Du hast dir ein Motorrad geliehen, bist da 
hin gefahren und niemand wollte andauernd irgendwelche Führerscheine oder so. (...)
Deutschland ist schon ok wie es ist. Wir haben große Probleme, aber es ist der Deutsche. Wir 
müssen  aufpassen,  dass  wir  uns  selbst  nicht  so  schlecht  sehen.  Das  ist  für  mich  eine 
Grunderkenntnis.“ (Martin, 21; 1 Jahr Uganda 10/11)

Mit dieser Proklamation dafür, dass einfach jeder so sein soll, wie er ist und 

vor  allem  wie  er  sein  will,  möchte  ich  meinen  Ergebnisbericht  abschließen.  Im 

folgenden  Kapitel  werde  ich  meine  Ergebnisse  sowie  ein  paar 

Handlungsperspektiven in kurzer Übersicht zusammen fassen.
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Es ist meiner Einsicht nach unbestreitbar, dass die Freiwilligen im Rahmen 

ihres  Auslandsaufenthaltes  eine  einmalige  Möglichkeit  zu  lernen  bekommen.  Die 

meisten  meiner  Gesprächspartner  zeigen  ein  Verständnis  von  globalen  und 

entwicklungspolitischen  Zusammenhängen,  was  über  das  Wissen  in  der 

Mehrheitsgesellschaft  in  Deutschland  deutlich  hinaus  geht.  Im  Verlauf  ihrer 

Erlebnisse wurden sie mit unterschiedlichen Abhängigkeiten und vor allem mit den 

Strukturen der  Entwicklungspolitik  vertraut.  Die  daraus  gewonnenen Erkenntnisse 

verändern das Weltbild der ehemaligen Freiwilligen sowie ihre eigene Positionierung 

in dieser Welt nachhaltig. Und sei es nur in der Erkenntnis, in welchem Umfang man 

im globalen Vergleich Privilegien genießt.  Dies wäre ohne den langen, intensiven 

Aufenthalt im Ausland in dieser Form sicher nicht möglich gewesen.

Natürlich  sind  auch  die  erworbenen  interkulturellen  Kompetenzen  uns 

Sprachkenntnisse nicht zu vernachlässigen. Die Offenheit, sich für ein Jahr auf eine 

andere  Kultur  einzulassen  und  sich  am Ende  dort  zu  Hause  zu  fühlen,  ist  eine 

Qualität vielen die Fähigkeit gibt, sich in einem internationalen Umfeld sicherer und 

umsichtiger  zu  bewegen.  Diese  daraus  gewonnene  Toleranz  scheint  mir  in 

Anbetracht der Tatsache, dass nicht nur die Arbeitswelten sondern besonders auch 

die  lokalen  Lebenswelten  immer  mehr  mit  interkulturellem  Kontakt  konfrontiert 

werden als sehr förderlich. Je mehr interkulturell gebildete und sensible Charaktere 

das  internationale  Feld  mitbestimmten,  desto  respektvoller  und  im  Endeffekt 

friedlicher kann eine Weltgesellschaft meiner Einsicht nach aussehen.

Als  besonders  positiv  empfinde  ich  auch  die  Tatsache,  dass  nach  dem 

Eintauchen in die fremde Kultur besonders auch die deutsche Gesellschaft kritischer 

hinterfragt wird. Wurden vorher viele soziale Begebenheiten als Faktum unhinterfragt 

stehen  gelassen,  bedeutet  für  alle  die  Rückkehr  auch  eine  intensive 

Auseinandersetzung  mit  der  eigenen  Kultur  und  Identität.  Dies  denke  ich  ist  für 

deutsche  Gesellschaft  ein  begrüßenswerter  Impuls  zur  kulturellen  Öffnung  und 

differenzierteren Wahrnehmung vom Rest der Welt. 
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Dennoch möchte ich nicht den Anschein erwecken, dem Programm weltwärts 

gegenüber unkritisch da zu stehen. Im Rahmen meiner Ergebnisse zeigt sich zum 

Teil sehr deutlich, wie sehr die jungen Menschen ihrer eigenen whiteness verhaftet 

sind. Immer wieder wird deutlich, wie sie sich selbst im Kontrast zu  den Anderen 

konstruieren und identifizieren. Dabei geschieht oft in einer sehr unreflektierten Form. 

Nicht  allen,  aber  einigen,  schwingt  dabei  ein  ebenfalls  unbewusster,  latenter 

Rassismus mit, der sich besonders in der Konstruktion  des Anderen  als arm oder 

unfähig ausdrückt.

Dabei  besteht  nicht  nur  die  Gefahr,  dass  die  Freiwilligen  das  Ziel  ihres 

Einsatzes im Ausland verfehlen. Ein weiterer negativer Nebeneffekt besteht darin, 

dass die Rückkehrer mit negativen Bildern tatsächlich in Deutschland das Bild von 

den Ländern des Trikont als minderwertig verfestigen.

Die  Erzählungen  der  Freiwilligen  über  ihre  Rezeption  durch  die 

Aufnahmegesellschaft  im Ausland zeigt  dabei,  wie sehr die Vergangenheit  bereits 

das Bild von weißen Europäern als intelligent, reich und wirkungsmächtig verfestigt 

hat.  Die  Reproduktion  dieser  Strukturen  ist  natürlich  nicht  dem  Verhalten  der 

Freiwilligen  allein  geschuldet,  sondern  resultiert  bereits  aus  dem  Konzept  des 

Freiwilligendienstes. Die Prämisse, dass ungelernte Abiturienten in einem Land es 

Trikonts einen Mehrwert generieren könnten ist von sich aus evolutionistisch, latent 

rassistisch und inkorporiert gleichzeitig die elitäre Überlegenheit der whiteness. Trotz 

der  individuellen positiven Effekte sollte  man daher  ernsthaft  hinterfragen,  ob die 

Verfestigung solcher Denkstrukturen, im Ausland oder in Deutschland, in dieser Form 

verantwortbar ist.

Nur einigen wenigen gelingt die Konstruktion des  Selbst  zumindest während 

der  Zeit  im  Ausland  außerhalb  der  eigenen  whiteness.  Dies  sind  jedoch  wenige 

explizite  Ausnahmen unter  den Freiwilligen.  Sie solidarisieren sich auf  besondere 

Weise mit ihrer Aufnahmegesellschaft und entwickeln eine Identität in der whiteness 

nicht nur kein Bestandteil sein soll, sondern ein artikuliertes  Anderes  darstellt, von 

welchem man sich aktiv abgrenzt. Die relationale Differenzierung zwischen sich und 

den weißen dient dabei als ein besonderes, identitätsstifendes Moment.
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Dabei ist jedoch auch in diese Fällen zu bemerken, dass zwar eine kritische 

Auseinandersetzung mit anderer whiteness, jedoch nicht mit der eigenen whiteness 

stattfindet.  Auch  hier  handelt  es  sich  wieder  um  ein  leider  sehr  unkritisches 

Weißsein.

Bezüglich des eigenen Deutschseins hingegen kommt es insbesondere durch 

den  oftmals  konfliktuösen  Moment  der  Rückkehr  zu  einer  kritischen 

Auseinandersetzung.  Die  Gesellschaft  wird  in  den  Vergleich  zur  anderen 

Gesellschaft  gesetzt.  Dabei  werden  „typisch  deutsche“  Verhaltensmuster  wie  die 

sagenumwobene „deutsche Pünktlichkeit“  oder der  „deutsche Perfektionismus“  oft 

von  einem  neuen  Standpunkt  bewertet.  Werte  und  Normen  werden  nicht  mehr 

einfach  hingenommen,  sondern  oft  zum  ersten  mal  als  konstruiert  und  kulturell 

bedingt kontextualisiert.

Ein weiterer positiver Nebeneffekt ist sicherlich auch die Tatsache, dass die 

eigene  Gesellschaft  von  allen  nach  dem  Auslandsaufenthalt  differenzierter 

wahrgenommen wird.  Dabei  werden  nicht  nur  lokale  und  kulturelle  Unterschiede 

betont. Vielen ist auch die privilegierte Stellung innerhalb der deutschen Gesellschaft 

bewusst geworden. Zwar werden diese Privilegien nicht mit whiteness in Verbindung 

gebracht,  sie  stellen  jedoch  einen  ersten  Schritt  auf  dem  Weg  zur  kritischen 

Auseinandersetzung mit sich selbst dar.

Das  die  postkolonialen  Diskurse  und  besonders  auch  die  Fragen  von 

Rassismus und Critical Whiteness derzeit die Gemüter der Entscheidungsträger bei 

weltwärts  überhaupt  nicht  zu  beschäftigen  scheinen,  ist  mir  ein  Rätsel  und  eine 

Enttäuschung. Denn obgleich ich bei einem Großteil meiner Gesprächspartner das 

Gefühl  hatte,  dass  sie  eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  globalen 

Abhängigkeiten, Hegemoniestrukturen und Entwicklungspolitik durchaus in Ansätzen 

vollzogen haben, war dies nicht bei allen der Fall. Und selbst diejenigen, die sich 

damit  auseinander  setzten,  waren  vor  den  Fallen  des  latenten  Rassismus  nicht 

gefeit. Nicht zu sprechen von der Tatsache, dass sich ausnahmslos keiner meiner 

Gesprächspartner mit  der eigenen  whiteness  kritisch befasst oder diese auch nur 
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wahrgenommen hätte.

Die  Gefahr,  dass  also  im  Rahmen  der  weltwärts-Einsätze  und  der  darauf 

folgenden  Multiplikatorenwirkung  rassistische  Bilder  und  Verhältnisse  in  der 

deutschen Gesellschaft gefestigt statt beseitigt werden, ist also durchaus gegeben.

Diese  Möglichkeiten  von  negativen  Effekten  im  Ausland  und  im  Inland 

auszuschließen ist denke ich auch Aufgabe der weltwärts-Verantwortlichen. Meiner 

Meinung nach gibt es zwei Dinge, die deswegen auf jeden Fall umgesetzt werden 

sollten:

1.) Die Auswahl der Freiwilligen muss tatsächlich sorgfältiger ausgeführt werden. 

Erlebnisse  wie  die  mit  den  beschriebenen  „bösen“  Freiwilligen  sollten  den 

Anderen grundsätzlich erspart  werden.  Insbesondere auch,  um eben diese 

der whiteness eingeschriebene hegemoniale Vormachtsstellung weder in den 

Köpfen  der  deutschen  Jugendlichen  noch  in  den  Köpfen  der Anderen  zu 

verankern.

Eine Qualitätssicherung in der Auswahl der Freiwilligen ist natürlich nicht sehr 

leicht zu erreichen. In jedem Fall sollte aber immer ein persönliches Gespräch Teil 

des  Auswahlverfahrens  sein,  was  derzeit  noch  nicht  von  allen 

Entsendeorganisationen so gehandhabt wird.

Selbst  wenn  man  mit  allen  Bewerbern  persönlich  spricht,  ist  eine  absolut 

objektive Bewertung der Motivation und der Grundeinstellung natürlich nicht möglich. 

Wie auch viele meiner Gesprächspartner bemerkten, verläuft das Auswahlverfahren 

in einer gewissen Konkurrenzsituation um die wenigen Projektplätze, was sicherlich 

dazu führt, dass man sich besser, belastungsfähiger und motivierter gibt, als man 

vielleicht tatsächlich ist.

2.) Die Vorbereitung der Freiwilligen sollte um eine Komponente der kritischen 

Kontextualisierung erweitert werden.

So  sollte  der  Auslandsaufenthalt  meines  Erachtens  nicht  nur  im  Zeichen  des 

globalen  Lernens  stehen,  sondern  besonders  auch  die  kritischen  Diskurse  um 
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Rassismus  und  Critical  Whiteness  beinhalten.  Denn  die  Auseinandersetzung  mit 

diesen Strukturen ermöglicht  erst  deren aktive  Durchbrechung.  Denn wie sich im 

Rahmen meiner Interviews zeigte, verfügen viele nach dem Auslandsaufenthalt über 

ein  mehr  oder  weniger  kritische  Verständnis  der  eigenen  whiteness.  Dieses  wird 

jedoch  sehr  wenig  kontextualisiert,  oder  auch  nur  bewusst  wahrgenommen. 

Besonders im Fall der Abgrenzung zu anderen weißen oder weißen Touristen hätte 

den meisten meiner Gesprächspartner ein Hintergrundwissen über die Konzepte von 

whiteness sicherlich zu einem Erkenntnisgewinn verholfen, der vielleicht noch andere 

positive Effekte nach sich gezogen hätte.

Auch denke ich, dass eine Auseinandersetzung mit der Phase Kolonialisierung 

durchaus  förderlich  wäre.  Dadurch  könnten  die  Freiwilligen  zum  einen  ihre 

Erlebniswelten etwas mehr in den historischen Kontext einbetten, gleichzeitig denke 

ich,  dass  die  Auseinandersetzung  mit  den  kolonialen  Strukturen  auch  das 

Bewusstsein  für  neokoloniale Strukturen schärft.  Dies  ist  denke ich insbesondere 

deswegen  von  Nöten,  da  den  Freiwilligen  meines  Erachtens  nach  bewusst  sein 

sollte, dass sie sich unter Umständen in hegemoniale Strukturen der epistemischen 

Unterdrückung der Anderen bewegen.

Abschließend bleibt für mich zu sagen, dass ich die Frage, die ich all meinen 

Interviewpartnern zum Ende des Interviews stellte, nämlich: „Wenn du entscheiden 

könntest,  ob  weltwärts  weiter  aus  Steuergeldern  finanziert  wird,  was  würdest  du 

sagen? Weitermachen, ja oder nein?“ selber nicht ausreichend beantworten kann.

Eine Sache in der ich mit vielen meiner Gesprächspartner überein stimme, ist 

die  Meinung,  dass  das  Programm  als  primäres  Lernprogramm  für  deutsche 

Jugendliche und die deutsche Gesellschaft verstanden werden muss. Daher denke 

auch ich, dass das der Etat zumindest zur Hälfte aus Geldern die explizit  für die 

Bildung vorgesehen sind, stammen sollte. Realistisch muss ich jedoch sagen, dass 

angesichts  des  geringen  Prozentsatz  den  die  Ausgaben  für  weltwärts  im 

Gesamthaushalt des BMZ einnehmen, diese Diskussion etwas müßig scheint.

Ich denke es ist unumstritten, dass die Freiwilligen extrem viel lernen und viele 

wichtige Impulse in  die  deutsche Mehrheitsgesellschaft  einbringen können.  Wenn 
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alles gut geht. Wenn es nicht gut geht, kommen sie unter Umständen mit furchtbaren 

Geschichten aus dem Ausland zurück und verstärken das sowieso schon über die 

Medien  ausreichend  präsentierte  Bild  der  rückständigen,  faulen,  kranken  und 

minderwertigen Anderen. Ganz davon abgesehen, welchen Schaden ein unkritischer 

Aufenthalt  in  einem Land des Trikonts lokal  anrichten kann.  Denn nicht  nur  hier, 

sondern auch dort werden gegebenenfalls die Bilder der Anderen, in diesem Fall die 

Bilder  von  uns,  auf  unkritische  und  vor  allem  unrealistische  Art  und  Weise 

reproduziert.

Nun muss man natürlich berücksichtigen, dass weltwärts ein vergleichsweise 

junges Programm ist und die Einführungsphase der ersten drei Jahre erst vor kurzem 

abgeschlossen wurde. Grundsätzlich bleibt so wohl abzuwarten, in welche Richtung 

sich der weltwärts-Freiwilligendienst in der Zukunft weiter entwickeln wird. Wie auch 

die Evaluierung des BMZ gezeigt hat ist der Optimierungsbedarf erkannt und somit 

die  Chance  auf  eine  tatsächliche  Verbesserung  des  Programms  innerhalb  der 

nächsten Jahre durchaus möglich.

Dabei bezieht sich die Evaluierung primär auf Optimierungen im strukturellen 

und administrativen Bereich und weniger auf kritische Auseinandersetzung mit den 

von mir erarbeiteten Themen. Diese Lücke kann jedoch durch meine Arbeit bereits 

teilweise  und  durch  zukünftige  Auseinandersetzung  mit  dem  Thema  hoffentlich 

gänzlich geschlossen werden.

Es freut mich, dass ich mit meinem bescheidenen Werk einen kleinen Beitrag 

dazu leisten konnte.
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Abfrage der Eckdaten (Vermerkt in Protokoll und Transkript)
Name, Alter, Nationalität, Familienstand, Kinder
Derzeitiger Beruf

1.) Kannst du mir etwas über dich erzählen?

2.) Wo und wie bist du aufgewachsen?

a. Berufs- und Bildungsweg der Eltern?

b. Wer hat dich erzogen?

c. Wer hat dich besonders geprägt?

d. Welche Personen gehören dem Haushalt an, in dem du groß geworden 
bist?

3.) Beschreibe bitte deinen Bildungsweg.

a. Frühere Auslandserfahrungen?

4.) Was machst du jetzt?

5.) Wie hat dich die Teilnahme an weltwärts darin beeinflusst, deinen weiteren 
Weg zu wählen? (suggestiv)

6.) Wie stellst du dir deine Berufliche Zukunft vor?

a. Verfolgst du ein bestimmtes Berufsziel?

7.) Kannst du erzählen, wie du auf die Idee gekommen bist, an weltwärts 
teilzunehmen?

a. Wie hast du zum ersten Mal von weltwärts erfahren?

b. Was hast du dort gemacht?

8.) Hattest du ein bestimmtes Ziel/ Projekt vor Augen?

a. Wie hat sich dieses Ziel im Verlauf deines Aufenthaltes verändert? 
(suggestiv)

9.) Was sollte weltwärts den Teilnehmern bieten? (organisatorisch/ persönlich)

a. Welche Erwartungshaltungen hattest du an das Programm?

b. Inwiefern wurden diese Erwartungen erfüllt oder nicht erfüllt?

10.) Wie bist du an die Organisation deines Auslandsaufenthaltes heran 
gegangen?
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a. Nach welchen Kriterien hast du dich beworben?

11.) Wie hast du die Bewerbungsphase erlebt?

a. Wie hat das soziale Umfeld reagiert?

b. Deiner Meinung nach, welcher Qualität ist der Rahmen, den das 
Programm vorgibt?

12.) Wie hast du die Ankunft im Ausland erlebt?

13.) Wie hast du den Aufenthalt im Ausland erlebt?

a. Soziale Integration?

b. Geld als Faktor?

c. Interkulturelle Herausforderungen?

d. Wie hat sich deine Wahrnehmung des Empfängerlandes mit der Zeit 
verändert? (suggestiv)

14.) Wie hast du die Heimkehr erlebt?

a. Wie hat das soziale Umfeld reagiert?

b. Was hat sich maßgeblich verändert? (suggestiv)

15.) Inwiefern hast du Kontakt zu anderen weltwärts-Teilnehmern?

a. Welche Rolle haben diese im Ausland gespielt?

16.) Was macht für dich einen erfolgreichen Auslandsaufenthalt/ Teilnahme 
bei weltwärts aus?

17.) Wie wichtig war die Aufgabe dort im Verhältnis zu Privatleben und 
anderen Aktivitäten?

a. Wie beurteilst du den persönlichen Vorteil an weltwärts teilzunehmen? 
(suggestiv)

b. Wie stehst du zu der Aussage, weltwärts sei ein 
Qualifizierungsprogramm für Abiturienten um die interkulturellen 
Kompetenzen zu erhöhen?

18.) Wie hast du den Aufenthalt finanziert?

19.) Wie hat der Auslandsaufenthalt deine Perspektiven verändert? 
(suggestiv)

20.)  auf die deutsche Gesellschaft/ auf das Studium/ das Berufsleben/ 
globale Zusammenhänge/ Konsumverhalten? (suggestiv)

21.) Wie haben die Erfahrungen nach der Rückkehr deine Perspektive auf 
weltwärts verändert?

Wir gehen weltwärts. Identitätskonstruktionen zwischen weiß, deutsch und anders. 119/165



Interviewleitfaden

22.) Was erwartest du von weltwärt?

23.) Was würdest du zukünftigen Teilnehmern von weltwärts vor der 
Ausreise mit auf den Weg geben?

24.) Wie glaubst du wird dir die Teilnahme an weltwärts in der Zukunft/ im 
Berufsleben helfen? (suggestiv)

25.) Kannst du ein Erfolgserlebnis im Verlauf deines Auslandsaufenthaltes 
beschreiben?

26.) Welche Erwartungen hattest du zu Beginn an den Auslandsaufenthalt?

a. In welcher Form wurden diese Erwartungen erfüllt oder nicht erfüllt?

27.) Welche Erwartungshaltung hattest du zu Beginn an das Programm (die 
Rahmenbedingungen)?

28.) In welcher Form wurden diese Erwartungen erfüllt oder nicht erfüllt?

29.) Was würdest du an den Rahmenbedingungen von weltwärts verändern 
wollen?

30.) Hättest du das Freiwilligenjahr auch ohne die weltwärts-Finanzierung 
gemacht?

31.) Wenn du entscheiden dürftest, sollte weltwärts weiter aus 
Steuergeldern finanziert werden?
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15 Yola

Interviewprotokoll

Freitag, 30. September 2011

Yola Mustermann,

20, angehende Studentin (Lateinamerikastudien), Deutsch, ledig, keine Kinder

Zeitraum des Interviews: 11:00 – 13:20 (Dauer 02:20h)

Ort des Interviews: Bonn, August-Bier-Straße, unsere WG Küche

Erstinterviewer: Leonie Nägele

Protokoll: Leonie Nägele

Kennenlernphase – Interviewvereinbarung

Das  Interview  wurde  per  E-Mail  vereinbart.  Da  sie  derzeit  übergangsweise  bei  ihrer 
Patentante wohnt, meinte sie, man könne sich nicht bei ihr treffen. Ich bot an, sie könne zu 
uns kommen. Zwar war ich mir nicht darüber im klaren, ob dies wissenschaftlich einwandfrei 
ist, aber es war mir lieber als in einem Café zu sitzen und dann die Störgeräusche auf der 
Aufnahme zu haben.

Aufwärmphase – Gespräch vor Einschalten des Aufnahmegerätes

Die Aufwärmphase war recht kurz. Ich schaltete schnell das Aufnahmegerät an, nachdem ich 
noch  kurz  etwas  über  mein  Studium erzählt  hatte.  Sie  sprang sehr  schnell  in  eine  fast 
narrative  Erzählung  und  redete  die  ersten  20  min.  fast  ohne  Unterbrechung  über  ihren 
Auslandsaufenthalt.

Interviewphase – Gesprächsbereitschaft

Sie war von Anfang an sehr  gesprächsbereit.  Allerdings hatte sie wohl  auch nicht  damit 
gerechnet, dass das Interview so lange dauern würde. Sie telefonierte einmal kurz mit ihrer 
Tante, mit der sie wohl zum Mittagessen verabredet war, danach war sie dann wieder etwas 
ruhiger.

Abkühlphase – nach dem Gespräch
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Nach dem Gespräch musste sie sehr schnell los um ihre Verabredung einzuhalten. Daher 
ergab sich nicht mehr richtig ein Gespräch nach dem Interview.

Räumliche und Zeitliche Besonderheiten

Da ich erst eine halbe Stunde vorher (vom Yoga) nach Hause gekommen war, und die Küche 
ziemlich unordentlich war, war ich erst mal etwas genervt. Die halbe Stunde bevor Yola kam, 
habe ich dann also mit meines Mitbewohners Hilfe mit putzen verbracht, was natürlich nicht 
super optimal ist um sich auf ein Gespräch vorzubereiten.

Abgesehen  von  dem  einen  kurzen  Telefonat,  welches  ich  nutzte  um  die  Batterien  im 
Aufnahmegerät auszutauschen, gab es keine Unterbrechungen.
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((ich erkläre, sie muss nicht auf alle fragen antworten. ob sie fragen hat zu dem was ich 
mache. sie fragt was kultur- und sozialanthropologie für ein studium ist. ich erkläre es und 
das ich mich auf entwicklunstheorien spezialisiert habe. dann sage ich noch ein paar sachen 
zu der magisterarbeit.)) 00:04:05-4 

Yola:  wobei das ja alles_nen=nen ähm pilotprojekt war, von drei jahren. also ich weiß; ich 
war ja der letzte jahrgang. und jetzt weiß ich zum beispiel von meinem nachfolger, der im 
projekt ist, dass ähm das weltwärts unheimlich viele bedingungen gestellt hat um die ähm 
um die  kosten  zu  übernehmen  [ja].  also  das  war  bei  mir  schon  so  mit  dem visum.  es 
MUSSTE unbedingt_nen ein jahres visum sein. sonst hätt ich die förderung nicht bekommen. 
und bei ihm sind_s wohl auch, ich weiß es nicht genau, aber ähm relativ strenge=strenge 
regelungen,  die  eingehalten  werden  müssen,  sonst  klappt  das  mit  der  förderung  nicht. 
00:04:40-8

Interviewer: ja, das ist ja eh so, also dass (.) also das war glaub ich von anfang an so, dass 
da ziemlich viele; also dadurch, das weltwärts ja nicht das entsendeprogramm sondern eben 
nur die finanzierung, ne, müssen die natürlich so bürokratische richtlinien irgendwie, weil 
woran sollen sie_s sonst festmachen, ne? aber, naja. aber, ja, ich bin mal gespannt, das 
b:e: :e:m zet macht ja auch grade_ne riesige evaluierung [mhm] über weltwärts und es steht 
ja auch so_n bisschen (.) in der schwebe, ob es überhaupt weiter geführt wird, ne? [weiter 
geht, ja.] beziehungsweise ob_s aus diesen geldern weiter geführt-; man muss mal schauen. 
auf jeden fall äh ja, so in die richtung geht halt auch ähm (--) gehen auch (.) meine fragen. 
wirst du ja gleich merken. [ok] ((lacht)) wir fangen einfach mal an würd ich sagen, ja? ähm 
und zwar vielleicht erzählst du mir erst mal einfach_n bisschen was über dich. 00:05:25-4 

Yola: also. ich ähm hab letztes jahr in ähm in süddeutschland mein abitur gemacht und bin 
danach relativ schnell  danach zusammen mit  meiner besten freundin nach lateinamerika 
ausgereist. also im juli  war das. und dann (.) also SIE ist ursprünglich auf dieses projekt 
gekommen, weil_ne vorgängerin, die auch bei uns auf der schule war nach ihrem jahr in 
lateinamerika in stadt in lateinamerika, zurück gekommen ist und an der schule so durch die 
klassen gegangen ist, davon erzählt hat und äh natürlich auch geworben hat. und ich war 
jetzt aber in_nem kurs, da kam die nicht vorbei, sondern meine freundin sarah und ähm dann 
hat sie dafür feuer gefangen, aber gleichzeitig hat sie sich_s nicht alleine zugetraut und dann 
war_s aber bei ihr so, dass sie gesagt hat ähm sie würde es nur mit mir machen. und dann 
hab ich mir aber noch bedenkzeit äh gewünscht und dann kam ich aber auch darauf, dass 
ich sagte "wenn ich sowas mache, dann würd ich_s nur mit ihr machen." und so sind wir (.) 
sind  wir  beide  da  rauf  gekommen  und  haben  uns  dann  ähm bei;  das  war_n  bisschen 
verschachtelt. also der träger ist bei uns ein kirchlicher, also diözese süddeutschland, aber 
ähm das ist dann noch mal aufgesplittet in ähm in verschiedene kirchengemeinden. und bei 
uns war das die kirchengemeinde dorf, das ist der ort, der nachbarort im prinzip. also ich 
wohn nicht  in  süddeutschland sondern  in_nem vorort  und  da ist  es  dann  noch mal  der 
nachbarort. [ok] und ähm und da haben wir uns dann beworben, bei eben dieser gemeinde. 
und sind auch BEIDE dafür angenommen worden. wobei man sagen muss, das hat sich 
dann im nachhinein rausgestellt, wir haben uns da so_n kopf gemacht "werden wir beide 
genommen, oder nur einer von uns?" und so [mhm] äh da war gar kein ansturm auf diese 
stelle. ((lacht kurz)) [ah, ok.] ähm und so sind wir dazu gekommen. und ähm ursprünglich 
war mein plan gar nicht südamerika, sondern ich wollte lieber nach indien gehen. aber da 
hab ich kein projekt gefunden. beziehungsweise bevor ich da irgendwie was gefunden hätte, 
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hat  sarah dieses projekt  in  lateinamerika gefunden und mich angesprochen.  also [mhm] 
eigentlich war ich gar nicht so auf dem trip lateinamerika. oder südamerika. und (.) doch, so, 
so bin ich dazu gekommen. und dann gab es vorbereitungsseminare, vom kirchlichen träger 
aus dann organisiert  [mhm].  ahm (.)  ich glaub alles  in  allem dann fünfzehn tage (.)  vor 
ausreise. und da kamen dann eben ähm die gruppe aus süddeutschland zusammen und wir 
waren zweiundzwanzig. und ähm (---) ein großer teil lateinamerika, ein anderer großer teil 
afrika, vor allem tansania und einer äh der nach indien ging. also so waren wir zusammen 
gewürfelt.  ja.  und;  geht  das  so  in  deine  richtung,  wie  du_s  dir  vorstellst.  ((ich  nicke)) 
<<lachend> ok gut.>  00:08:25-5 

Interviewer:  ja.  ich  unterbrech  dich  schon,  wenn_s  mich  gar  nicht  interessiert.  ((lacht)) 
00:08:28-3 

Yola:  ok.  ((lacht))  ähm und,  ja.  mit  den seminaren.  es gab vorbereitungsseminare,  dann 
gab_s ein seminar ähm (.)  in  der hälfte der ähm nach sechs monaten.  das war ähm in 
meinem fall waren das die leute aus zwei lateinamerikanischen ländern zusammen. und da 
waren wir aus unserer gruppe von ähm süddeutschland waren wir zu siebt [ok] und sind 
zusammen gekommen mit mazlern. also missionare auf zeit. ähm die ihrerseits auch wieder 
aus ganz deutschland verstreut kamen. [mhm] und das war eine woche im januar. in der 
hauptstadt.  und jetzt  ähm wird  das_nen rückkehrerseminar  geben,  im november  und im 
februar. und das ist aber, ich glaub auf fünf tage insgesamt angelegt. und das ist dann wieder 
die  ursprüngliche  gruppe  ähm  süddeutschland.  ja.  ähm  (--)  das  so,  die  <<lachend> 
rahmenbedingungen> [ja] und ähm ja. ich hab in_nem projekt gearbeitet, in einer stadt in 
lateinamerika.  im  departamento  im  nordosten  des  landes,  an  der  grenze  zu;  oder  in 
unmittelbarer nähe zur grenze zum nachbarland. und die stadt in lateinamerika ist so_nen, 
ja,  von  der  einwohnerzahl  würde  man  sagen,  ne  kleine  sta-;  ne  kleinstadt.  aber 
neunzigtausend einwohner, hunderttausend einwohner, sowas. [mhm] aber es hat gar nicht 
den=den eindruck von_ner kleinstadt, weil eben das, das also das soziale leben spielt sich in 
den jeweiligen vierteln, in den barrios ab und da VOR der straße, vor dem haus, also wie 
man sich das so vorstellt. die leute bewegen sich da nicht unheimlich viel, also von einem 
ende an die stadt, ans nächste, weil, also (.) die MITTEL dafür fehlen. da läuft ganz viel 
über=über motorradtaxis und das kostet, da kostet eine fahrt irgendwie fünfunddreißig oder 
vierzig cent,  das ist  nicht  viel,  aber für dortige verhältnisse ähm und wenn man hin und 
zurück, summiert sich das ja schon, also an sich bleiben die leute wirklich vor ort. die gehen 
zur arbeit und wieder zurück und dann bleiben_se in ihrer hütte, wo in GANZ, ganz vielen 
fällen, ich würde sagen achtzig prozent der fälle, leben die ähm die ganze familie in einem 
raum in der hütte zusammen. [ok] und ähm also dieses departamento mein ich ist das ähm 
gehört zu den=zu den ärmsten departamentos in ben- äh in lateinamerika. also allein schon 
tiefland, aber das departamento besonders. und äh diesestadt in lateinamerika an sich ist 
auch_ne relativ arme stadt also, ja. es gibt zwei große industrie ähm zweige dort. das ist zum 
einen sind das die paranüsse, diese so großen nüsse ((sie zeigt es mit der hand)) die man 
aus dem studentenfutter kennt [mhm, ich kenn die.] und ähm regenwaldholz. [ok] und da 
arbeiten SEHR,  sehr  viele.  ähm vor  allen dingen frauen arbeiten als  knackerinnen,  also 
nussknacker ähm mäßig in der, in den firmen und das ist dann auch so, dass in den monaten 
dezember,  januar,  februar, also wenn die zafra ist,  wenn die ernte ist,  dass ähm das da 
ganze  familien  in  äh  in  den  URWALD  ziehen.  also  lateinamerika-  äh  diese  stadt  in 
lateinamerika liegt am zusammenfluß von zwei großen strömen auf der einen seite. und zur 
anderen seite hin ist kilometerweit einfach nur regenwald. nichts weiter. und ähm (.) und da 
ziehen wirklich  ganze familien  für  drei  monate  in  den  regenwald,  sammeln  da  ähm die 
paranüsse auf, die an sich noch mal in so=so cascaras, in=in so schalen sind. und können in 
diesen drei monaten so viel verdienen, dass_se ähm das in den anderen äh neun monaten 
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des  jahres  weniger  arbeiten  oder  gar  nicht  arbeiten  müssen.  also  das  ist_n  sehr,  sehr 
lukratives geschäft. aber auch unheimlich äh unheimlich schwer. schwere körperliche arbeit 
und (.) extreme belastung. ja. also so (.) und ich würde sagen achtzig prozent der leute in 
dieser stadt in lateinamerika leben so. [mhm, krass.] ja. und ähm (---) ja, und ich habe in(.)in 
dem centro pastoral gelebt. das ist sowas wie_n=wie_n gemeindehaus mein ich. [mhm] weil 
ich in_nem, ich hab in_nem centro gearbeitet für körperlich und geistig behinderte kinder. 
und das wiederum wurde von der katholischen kirche vor ort unterstützt und so kam es das 
ICH als freiwillige in diesem gemeindehaus von der katholischen kirche hab leben können. 
und das war (.) fremdenzimmermä- also (.) vielleicht zwanzig fremdenzimmer. und da hatte 
ich eben eines, sarah hatte eines und ähm es gab ein badezimmer auf dem gang und da 
haben wir umsonst wohnen können und haben auch im vikariat, also im pfarrhaus, das zwei 
straßenblocks  entfernt  war,  konnten  wir  auch  zum  essen  hingehen.  also  frühstück, 
abendessen unter  der woche und am wochenende auch ähm mittagessen. diese kosten 
wurden  alle  übernommen.  [mhm,  krass.]  ja.  und  was  auch  noch;  also,  hinflug  wurde 
übernommen,  rückflug  wurde  übernommen  und  auch  die  anreise  zum=zum 
zwischenseminar.  an  und  abreise  zum  zwischenseminar  in  der  hauptstadt  wurde  auch 
übernommen. und das war in unserem fall, also wir haben nur EINEN weg ähm also den 
rückweg eingereicht beim träger, weil wir hinweg, da waren wir sowieso schon unterwegs 
und dann (.)  ja.  aber  in  unserem fall  war  das  auch sehr  viel  geld.  zweihundert  eur-  äh 
zweihundert dollar hat mein flug gekostet von der stadt in lateinamerika in die hauptstadt. 
und das war ende januar, also da hätte es gar keine andere möglichkeit gegeben, in die stadt 
in  lateinamerika  zu  kommen,  weil  es  mitten  in  der  regenzeit  war  und  ähm die  straßen 
überschwemmt und also man konnte diese stadt in lateinamerika wirklich nur per flugzeug 
erreichen. für diese drei monate. und das (.) also solche kosten wurden übernommen. was 
ich auch wirklich wahnsinn finde. [ja] und ähm also in diesem centro pastoral hab ich gelebt 
und meine arbeit bestand in_ner kindertagesstätte. [mhm] und mein arbeitstag begann um 
acht und endete so gegen halb vier, vier. nachmittags. und ähm in dieser kindertagesstädte 
waren fünf frauen fest angestellt und eben sarah und ich als=als zusätzliche helferinnen. und 
da; am anfang war es einfach da den frauen zur hand zu gehen, bei den arb- also, kinder zu 
fütter, zum frühstück zu füttern und zum mittagessen. dann wurden die alle gewaschen und 
gebadet und neu eingekleidet. dabei zu helfen. und dann wurden wir mit der zeit, mit der wir 
dann  auch  sprachlich  besser  drauf  waren  ähm  so_n  bisschen  angeleitet,  was  die 
physiotherapie angeht. also in diesem zentrum gibt es die kindertagesstätte und aber auch 
noch  mal_n  physiotherapiezentrum.  ganz  einfach.  mit  ganz  einfachen  mitteln  und 
möglichkeiten, aber da wurden wir dann so_n bisschen angeleitet. was weiß ich, ähm hände 
bewegen, muskeln_n bisschen lockern ähm einfach sachen. also die wir auch können ohne 
große  physiotherapeutische  <<  :-)  >  vorkennt->  beziehungsweise  ohne=OHNE 
IRGENDWELCHE vorkenntnisse. und ähm dann traf es sich, dass im oktober eine deutsche 
physiotherapeutin,  die  zuerst  vor  acht  jahren  und  dann  vor  fünf  jahren  in  die  stadt  in 
lateinamerika war und dort als physiotherapeutin auch schon gearbeitet hat, die kam wieder 
und hat ganz viele ähm (--) ganz viele neue gerätschaften eingeführt. also keile und=und 
sitzgelegenheiten und ich weiß gar nicht wie die ähm mit fachbegriffen heißen. aber die hat 
sich da sehr engagiert. und die kam vor acht jahren ähm privat dorthin und hat sich weiterhin 
da=dafür  engagiert  und  dann  auch  spenden  gesammelt  und  ähm  ganz  viele 
rollsch=äh=rollstühle verschifft aus deutschland über chile nach=nach lateinamerika. und die 
hat das alles privat und auf spendenbasis gemacht. also die hatte mit weltwärts gar nichts 
am hut. ähm ja und dann hat=hat sie da eben viele sachen eingeführt, die WIRKLICH ähm 
wirklich (--) prima waren. also wo wir dann auch im laufe des jahres an manchen kindern die 
wir täglich damit therapiert haben (.) unheimliche fortschritte haben beobachten können. und 
solche (.) und DA hab ich mir gedacht, solche=solche sachen, die müssen irgendwie von 
außen  kommen.  also  die=die  drei  physiotherapeuten,  die  es  dort  gab,  die  hatten  keine 
ahnung  von  solchen  dingen.  und  ähm sowas  ist  einfach  noch  nicht  nach  lateinamerika 
vorgedrungen [hm] schien es mir. oder wenigstens nicht bis zu dieser stadt in lateinamerika. 
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und da war ich für die kinder sehr froh drum, dass ähm das da diese milena sich so äh 
DRAN geblieben ist an diesem projekt und so sich so engagiert hat. und ähm ja. was aber 
auch schwierig war, denn sie war die deutsche frau, die aus dem ausland kommt und sagt 
ähm "hey leute, was hal-" also die hat sich da schon mühe gegeben, sie so einzubeziehen 
und nicht zu sagen "wir machen das jetzt so!" sondern sich mit denen an den tisch zu setzen 
und sagen "was haltet ihr davon, wenn wir dieses kind so und so therapierten." und ähm bei 
zw- bei einem physiotherapeut ist das auf absolute ablehnung gestoßen. der hat sich da äh 
ganz  quer  gestellt  und  ähm  nichts  gemacht.  und  die  anderen  beiden  sind  da  so_n 
BISSCHEN  drauf  eingegangen.  mit  der  zeit  wurde  es  besser.  aber  (.)  ihre  rolle  also 
ausländische,  weiße  frau  in  diesem  urwalddorf  war  schon  (.)  das  war  schon_ne  recht 
spannungsgeladene situation. [ja] also, das war dann einfach das=das gefühl "ja, die kommt 
aus deutschland,  die  ist  studiert,  die  kann das besser  und meint  jetzt  uns  des drau-°h-
draufdrücken zu müssen, obwohl wir  ja auch wissen, was man machen könnte." und so 
weiter und so fort. das war_ne SCHWIERIGE situation. das hat nich- war nicht ganz optimal. 
aber andererseits fehlte eben so fachwissen dort WIRKLICH und ähm (.) ja. das war, also in 
meinen augen, auch im nachhinein, war das wirklich wichtig, dass des da ankam und das es 
dann  auch  so_n  bisschen  durchgedrückt  wurde.  weil_s  dann  eben_ne  verbesserung  ist 
und=und_ne gut weiterentwicklung. ja. und ähm (.) im laufe der zeit und ähm dann auch mit 
meinen wachsenden sprachkenntnissen im spanischen ähm (.) hab ich da dann immer mehr 
kleinere  aufgaben  übernommen  und  ähm  (--)  ja.  so,  bin  zur  hand  gegangen  und  hab 
unterstützt und äh (--) mit der zeit hatten sarah und ich dann aber auch den ehrgeiz was zu 
verändern. also ähm (---) eine sache war zum beispiel das ähm das es jeden tag reis und 
hühnchen gab. also das ist normal. das gibt (.) wirklich jeder isst dort jeden tag reis und 
hühnchen. aber es gab NUR reis und hühnchen für die kinder. und für die, die eben nicht 
schlucken konnten_ne=ne suppe. und dann haben wir angesprochen, dass es doch auch 
ganz gut wäre,  wenn man noch_nen äh nen gemüse als beilage anbieten würde. nichts 
großes.  zwei,  drei  tomatenscheiben  oder_nen  bisschen  (.)  gurke  oder  so.  so  exotische 
sachen wir brokkoli oder blumenkohl <<lachend> gibt_s da sowieso nicht.> das kommt da 
nicht an. oder ganz oft kommt es jedenfalls nicht an. das ist_ne rarität, wenn_s das auf dem 
markt zu kaufen gibt. aber solche sachen hatten wir mal angedacht. oder zum beispiel obst 
oder, ja, obst als merienda. also als zwischenmahlzeit am=am vormittag. ähm weil wir da 
auch wert drauf gelegt haben, weil wir beide kein fleisch essen. also für uns gab_s dann 
NUR reis, ohne hühnchen ((lacht)) und ähm das war so_n thema, das hat UNS ähm das lag 
uns am herzen, für uns selbst, aber auch eben für die kinder. weil wir in deutschland hier so 
aufgewachsen sind äh "gemüse gehört zur gesunden ernährung mit dazu." und so weiter [ja, 
klar.] und sofort. und das haben wir angemerkt und ähm kamen damit aber auch gar nicht so 
wirklich=wirklich weit. dann hieß es "dafür sind die gelder nicht da." und äh "in lateinamerika 
isst  man so  nicht."  und  da ist  des-;  ein  satz  war  zum beispiel  "in  lateinamerika  ist  das 
gemüse versteckt in der sauce." oder so. also [((lacht))] bescheuert. ähm aber so wurde das 
äh wurde das gehandhabt. und dann haben wir aber wenigsten bei dem=bei dem obst als 
merienda nicht locker gelassen. und ähm und dann durften wir (.) einmal die woche offiziell 
obst mitbringen als merienda. das haben wir auch aus unserer eigenen tasche gezahlt. was 
keine großen ausgaben ware. also wirklich nicht. und dann gab es_ne zeit, da war ähm; ich 
kann noch nicht mal sagen, weshalb des so war, aber ähm da war plötzlich dann für (.) für 
achtzehn kinder und sieben oder neun erwachsene frauen zum mittagessen zwei kilo reis 
da. was (.) hinten und vorne nicht gereicht hat. [ja, klar.] und dann war das wirklich so, schale 
zum mittagessen und da war_n klacks voll reis drin und zwei, drei stückchen hühnchen. und 
das war für mich_n ganz furchtbares gefühl(.)_nen kind im arm zu haben, das füttern zu 
müssen und irgendwie nach drei äh happen ist der teller LEER. das ist äh sah irgendwie so 
aus wie diese eine werbung für brot für die welt "weniger ist leer" so [((hmhm))] so kam 
das=kam das rüber. und dann hieß es; und dann haben wir das auch angesprochen, oder 
nachgefragt und äh "was ist denn da los?" und so weiter und so fort und gleichzeitig hat sich 
die chefin, die dann äh immer zum mittagessen in die küche kam und alle teller aufgetan hat, 
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die hatten_nen <<lachend> schönen berg an reis> und alle anderen nicht. also die hat sich 
für sich zurück geholt äh was sie auch brauchte und die anderen mussten gucken wo sie=wo 
sie  bleiben.  also  es  war  ganz=ganz offensichtlich  ungerecht.  aber  wurde  eben auf  dem 
rücken  der  kinder  und  der  (.)  niedrigeren  mitarbeiter,  wie  den  fünf  frauen  in  der 
kindertagesstätte und uns ähm ausgetragen. und dann haben sarah und ich angefangen 
ähm wenigstens das frühstück aufzumotzen. wir haben haferflocken gekauft und ähm und 
kleine bananen und die dann zermanscht und eben haferflocken, was ja=was ja sättigt äh 
drunter gemischt und das dann den kindern gefüttert. und das haben wir (.) so gut es ging 
versucht heimlich zu machen [mhm] weil uns das schon bewusst war, das das dort nicht gern 
gesehen würde. aber gleichzeitig haben wir auch von unseren direkten fünf kolleginnen ähm 
das feedback bekommen, dass die das ganz prima fanden und das die das ähm; na, die 
hatten die gleiche situation. die hatten das kind im arm, wollten es füttern und nach drei mal 
äh war nichts mehr zu holen in dem teller. und äh fanden es gut. aber dann kam das, wie es 
kommen musste, das kam zu unserer chefin durch. und dann haben wir da ordentlich äh 
stress bekommen. das wir-, das das nicht unsere aufgabe wär. das das uns auch nichts 
anginge und ähm sie hat uns ganz offen verboten lebensmittel einzuf- also [mitzubringen] 
einzuführen in das centro. mitzubringen, ja. und die begründung war(.)war diese, dass sie 
die kinder nicht verwöhnen wollten im zentrum, weil die zu hause auch nur so äßen und ähm 
(.) und das dann irgend- dass es dann irgendwie vorkommt, dass die kinder zu hause nicht 
mehr essen, aber nur noch im zentrum, weil es dort besseres essen gibt irgendwie. und ähm 
das das dann, ja, die kinder irgendwie unfrei machte und ähm [mhm] ja. ich hab mir gedacht, 
wenn_s so ist, dass die kinder zu hause hungern und nicht genug kriegen ähm warum hilft 
man dann nicht in so_ner=so_ner einrichtung wie dem zentrum nach. also ich-; mir leuchtet 
das auch nach wir vor nicht ein, dass wenn ein kind hungert, warum man das dann hungern 
lassen soll,  nur  das es sich nicht  gewöhnt  an irgendwie was.  oder VERwöhnt  wird.  das 
war_ne ganz schwachsinnige sache.  aber  ähm (--)  dann hat  sich auch_n bisschen was 
wieder verbessert im zentrum und dann wurde uns das eingeständnis gemacht, einmal die 
woche obst mitbringen zu dürfen. (--) und dann wollten wir auch nicht NUR stress haben und 
haben wir  uns da im prinzip  äh auch gefügt  wieder.  also,  an sich wurde die situation_n 
bisschen besser. mehr reis, wieder. und dann hatten wir eben, durften wir einmal die woche 
was  mitbringen.  und  dann  haben  wir  aber  solche  sachen,  wie  zum  beispiel,  solche 
gelegenheiten wie den sechsten dezember, nikolaus, kennt man dort nicht. das ist_ne ganz 
unbekannte tradition. das haben wir dann genutzt ähm haben wir auch wieder vorher gefragt, 
ob wir das machen dürfen und so und dann haben wir_n kleinen beutel mit_nem süßen 
stückchen und_nem stück kuchen und_ner  mandarine oder so für  die kinder zusammen 
gepackt. einfach um da <<lachend> lebensmittel an die kinder zu bringen>. was (.) teilweise 
wirklich nötig war. und ähm ja, solche=solche sachen haben wir dann immer genutzt um(.)um 
da (.) was zu machen, ja. wir hatten auch_ne mentorin. das ist ja auch glaub ich vorschrift 
von weltwärts, das man_ne mentorin in deutschland hat, und eine vor ort. und in unserem fall 
war das_ne ähm :u: :e:s amerikanische nonne, die schon seit (.) mindestens vierzig jahren in 
lateinamerika war. und seit sechtzehn jahren dort vor ort. also in dieser stadt in lateinamerika 
und  auch  an  diesem  zentrum.  und  da  hab  ich  erst  gedacht  "prima,  das  ist  auch_ne 
ausländerin in dem fall. und äh hier amerika, deutschland, da wird dann die kommunikation 
oder die interkulturelle kommunikation ganz äh besser laufen, als mit den lateinamerikanern." 
die ja, ganz sicher, <<lachend> ähm anders ticken.> aber dem war auch nicht so. also, da 
hatten wir oft das gefühl, dass die schon sehr viel mehr lateinamerikanisch ist als äh als 
:u: :e:s amerikanisch. und (.) die (.) gluckte auch ziemlich mit unserer chefin zusammen. also 
da (.) da war_s schwer an sie heran zu kommen und mit IHR irgendwie solche vorschläge 
wie mehr obst und gemüse oder genrell mehr reis oder so-. ähm da zeigte sie sich relativ 
uneinsichtig. und dann hat sich das von=von meiner seite ähm so entwickelt, dass ich gar 
nicht mehr den kontakt gesucht hab zu ihr. auch in (.) ähm in problemsituationen. ich bin 
ziemlich krank geworden zwischendurch und musste dann auch ähm in eine größere stadt 
ins  krankenhaus  und  ähm (.)  in  solchen  dingen  hab  ich  sie  dann  auch  gar  nicht  mehr 
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großartig konsultiert. da hatt ich dann eher den kontakt wieder ähm nach deutschland zum 
träger, zu der verantwortlichen dort. und ähm und dann eben vor ort die ärzte. und dann hab 
ich entschieden, ich geh in die stadt ins krankenhaus. ähm (.) ja. ich hab einfach nicht mehr 
den=den kontakt dort hin gesucht, weil ich mich auch nicht großartig verstanden oder ernst 
genommen gefühlt hab. das war alles so (.) bisschen hinterum und ähm und nicht offen. und 
(.) meine mentorin in deutschland war- IST die ähm mutter gewesen von meiner vorgängerin 
von vor zwei jahren. und ähm da hab ich mich auch des- also und wenn ich dann, oder sarah 
und ich ähm (.)  wenn wir  uns dann für so obligatorische berichte,  wie nach drei,  sechs, 
neuen  monaten  äh  uns  nach  deutschland  ge=gemeldet  haben  und  dann  so  sachen 
angesprochen haben, wie grade das mit dem reis oder zum beispiel, dass die padres, also 
die pfarrer im vikar- im=im pfarrhaus, das wir da mitkriegen, dass die (.) ah beziehungen 
mit=mit minderjährigen mädchen haben und so. wenn wir solche sachen, die uns einfach 
ähm verstört haben auch angesprochen haben, dann kam (.) wenigstens von IHR und von 
dieser kirchengemeinde in deutschland ähm also die ist  auch in dieser kirchengemeinde 
aktiv ähm relativ wenig verständnis. und das führ ich darauf zurück, dass ihre eigene tochter, 
die ja auch da war,  die das eigentlich hätte auch sehen müssen,  dass die davon nichts 
erzählt hat. vielleicht hat sie es nicht so krass wahrgenommen wie ICH, oder vielleicht wollte 
sie_s  einfach  nicht  thematisieren  und  hat_s  deshalb  ihrer  mutter  gegenüber  gar  nicht 
angesprochen  [mhm]  und  äh_ne  mutter  hört  ja  in  allerlei-  in  allererster  linie  mal  auf 
<<lachend> die eigene tochter> und dann auf andere junge leute, wie in dem fall sarah und 
mich.  und  dann  kam  nicht  von  ihrer  tochter  nicht,  und  dann  hat  sie  unsern=unsern 
geschriebenen offensichtlich weniger ähm weniger glauben geschenkt. wenn ihre tochter das 
auch angesprochen hätt, dann ähm dann hätte sie da ja-, dann hätten wir ja offene türen 
eingerannt bei ihr. aber so war das nicht. und dann kam oft  ähm so_n bisschen ähm (.) 
mürrische emails von=von dort. und da (.) und dann hat sich bei uns die einstellung breit 
gemacht so von wegen "wir melden uns wirklich nur das was=was wir müssen. und ähm und 
sonst versuchen wir da nichts mehr." [ok] äh nichts mehr zu machen. weil das einfach doof 
ist,  wenn man schreibt  "hier  wir  äh wir  haben beobachtet,  es  gibt  keine äh nicht  genug 
lebensmittel für die kinder und ähm (--) und das läuft nicht mit dem mittagessen und so." 
[mhm] und dann kommen von denen mails "ja, aber wir haben_nen plan vom centro und so 
und so müsste das sein und die haben das uns so geschickt und äh" (--) wie will man damit 
um-  also,  das  bringt  doch  irgendwie  alles  nichts  so  richtig.  die  haben  sich  auf  ihre 
informationen gestützt, die sie aus äh aus der stadt in lateinamerika bekommen haben. so 
offizielle  dokumente  und  soweiter  und  sofort,  weil  die  ja  auch  mit  spenden  das  projekt 
unterstützen. und (.) solche sachen sind natürlich leichter und auch angenehmer zu glauben, 
als wenn man dann ähm den zeigefinger erhebt und auf missstände zeigt. [ja, klar.] ja. doch, 
das war (.) suboptimal. und ähm jetzt haben wir, letzte woche hatten wir_nen ähm nen (.) das 
war auch_n; ich weiß jetzt nicht ob das von weltwärts ausging oder einfach vom=vom träger 
und eben dieser kirchengemeinde dort, dass wir_n diavortrag machen oder_nen power point 
äh ne power point präsentation machen mussten [mhm] für die gemeinde dort. oder für die 
interessierten  in  der  gemeinde.  und  äh  eben_nen  abschließendes  gespräch  im=in  der 
gemeinderatssitzung. und das hatten wir beides letzte woche. und ähm also das- den- die 
power point präsentation für die gemeinde, das war (.) war in ordnung, da haben wir dann 
auch die armut äh heraus gehoben und so weiter  und sofort  und da von den leute,  die 
regelmäßig zu so_ner-;  also von uns,  von unseren vorgängern, die drei  jahre davon; wir 
waren jetzt die vierten, die dahin gekommen sind ähm die meinten, ja, es wäre ja spannend 
was wir auch herausgearbeitet hätten und wie wir das gegliedert hätten. da wären aspekte 
zu tage gekommen, die von unseren vorgängern ALLE nicht angesprochen wurden [ok] denn 
es  ist  ganz  offensichtlich;  also,  was  heißt  ganz  offensichtlich.  es  ist  natürlich  einfach 
irgendwie  alles  friede,  freude,  eierkuchen darstellen  zu  lassen,  als  dann  solche  themen 
anzusprechen wie ähm wie zu wenig lebensmittel oder kinder ähm eltern, die sich nicht um 
ihre kinder kümmern. es gab ein=ein mädchen, ein junges mädchen, die war schon vierzehn 
jahre  alt  und  saß  im  rollstuhl.  und  da  war_s  dann  zum  beispiel  so,  die  hat  ihre=ihre 
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menstruation bekommen. und da hat sich die mutter nicht drum gekümmert irgendwie_ne=ne 
binde oder=oder auch nur_n handtuch oder so der in den rollstuhl zu legen. also solche 
sachen einfach. absolut äh nicht um das kind gekümmter oder es umsorgt. oder zum beispiel 
ein physiotherapeut, der nicht gearbeitet hat. der für zwanzig kinder zuständig war in der 
kindertagesstätte aber kein einziges therapiert hat. solche sachen, die einfach suboptimal 
laufen, die wurden von den anderen offenbar nicht angesprochen. und dann waren wir die 
ersten,  die  sowas  gesagt  haben und dann kriegten  alle  solche  augen und meinten "wir 
kommen jetzt seit vier jahren zu solchen vorträgen (.) und noch NIE hat jemand das gesagt." 
[hm] und ähm (.) ja, das- ich glaub da sind sarah und ich einfach anders drauf und anders 
mit umgegangen als unsere vorgänger. und in der gemeinderatssitzung haben wir dann eben 
auch so sache wie eben grade mit den=mit den pfarrern und den ähm minderjährigen äh 
freundinnen,  die  dann  auch  wiederum  kinder  haben.  also  ich  mein,  es  ist  ja  nichts 
ungewöhnliches für dortige verhältnisse, dass_n fünfzehnjähriges mädchen ähm schwanger 
ist. aber es passt doch nicht so ganz in das bild, <<lachend> wenn der vater_n katholischer 
pfarrer ist> ne? [ja, ja, klar.] ähm (.) ja. da wurde gar nichts drauf gesagt. also der (.) ähm ist 
((das telefon klingelt. ich geh ran, es ist meine mama. ich sag ihr dass ich keine zeit hab und 
wir legen auf)) ((lacht kurz)) 00:35:31-4 

Interviewer:  ich  fahr  heut  noch  nach hause und meine mama ist  schon so "°he,  wann 
kommst du, wann kommst du?"" 00:35:36-1 

Yola: wann- wo wohnst du denn? 00:35:37-8 

Interviewer:  meine  mutter  wohnt  in  norddeutschland  in  der  nähe  von  braunschweig. 
00:35:42-2 

Yola: ok. denn nägele hört sich irgendwie... ((lacht kurz)) 00:35:45-9 

Interviewer: ja, ja, mein vater ist ursprünglich aus dem schwabenland, so. 00:35:48-4 

Yola: ja, ok. ((lacht)) 00:35:50-6 

Interviewer: ja, ähm. ich hab schon jetzt irgendwie_n paar dinge, die ich ganz gerne mal so 
nachfragen würde. [mhm] wie zum beispiel ähm (.) zum einen, weißt du, warum die situation 
dort so schlecht war? also warum es so wenig zu essen gab? ich meine waren da wirklich 
finanzielle schwierigkeiten oder sind da dinge (.) abhanden gekommen, oder was war da 
los? 00:36:12-5 

Yola: ähm (.) ganz sicher kann ich sowas ja gar nicht sagen [klar] weil, ne. aber (.) ich hab 
von eini- von_n paar leuten, sowohl in dem centro, als aber auch von den leuten im vikariat, 
also die ja auch das centro ähm unterstützt finanziell unterstützen (.) gehört, dass das gelder 
nicht so verwendet werden, wie sie verwendet werden sollten. [ok] und nicht da ankommen, 
für was sie gedacht sind. 00:36:40-0 

Interviewer:  aber  im  sinne  von,  sie  werden  veruntreut,  also  leute  benutzen  das  für  ihr 
persönliches ((sie nickt)) ok. 00:36:45-5 

Yola: ja. ja. und ähm (.) da=da bereichert sich die=die chefin, giulia, mit der ich auch eben 
SEHR oft aneinander geraten bin. vor allem als ich solche hintergrund informationen dann 
eben auch noch hatte ähm die bereichert sich da selber mit. und das ist ähm an sich für 
lateinamerika ja leider auch nichts ungewöhnliches, dass da das geld nicht ankommt für was 
es  bestimmt  ist.  und ähm (.)  ja.  das  war  (.)  also dieses centro wird  unterstützt  von der 
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katholischen  kirche  in  der  stadt  in  lateinamerika,  von  dann  dieser  kirchengemeinde  in 
deutschland und auch noch von=von zwei organisationen, eine in den niederlanden. und die 
schicken wohl SEHR VIEL geld. und eine in den :u: :e:s :a:. also das wird alles (.) von außen 
äh von außen unterstützt. und (.) ich hab da natürlich GAR KEIN einblick in zahlen und äh 
und  äh  beträge.  nichts,  gar  nichts.  aber  ich  hab  des  öfteren  gehört,  dass  das  äh  geld 
veruntreut  wird.  [ok]  und  das  es  nicht  da  ankommt,  wo  es  (.)  wo  es  hingehört.  wo  es 
eingeplant WÄRE. wo_s gebräucht würde. 00:38:00-2 

Interviewer: und ähm du hast jetzt mehrmals gesagt, die vorgänger haben das NIE erwähnt, 
ja. ähm seid ihr denn sicher, dass die situation vorher auch schon so WAR, oder kann es 
auch sein, dass sich das erst verändert hatte oder... 00:38:13-8 

Yola: das ist das äh das aparte gewesen, also an diesem vor- äh power point präsentation, 
als wir die gehalten haben sind drei unserer vorgängerinnen ähm da gewesen auch. und 
ähm vor allen dingen bei einer, die hat; die hab ich beobachtet während des vortrags, die hat 
die ganze zeit genickt. und dann hab ich, danach bin ich zu ihr hingegangen und hab mich 
mit ihr unterhalten. und dann meinte sie"ihr hattet so recht mit euer_m vortrag. das stimmt 
alles. und ich hatte das alles schon wieder vergessen und verdrängt und wollte das nicht 
wahrhaben. aber bei mir war das auch so." [mhm, ok] also, das war der eine fall. die war 
direkt das jahr vor uns da. und dann die anderen beiden mädchen, die waren zu zweit und 
die waren DAVOR das jahr da. und von denen hatten wir nicht so_n feedback bekommen, so 
von wegen "ja,  so haben wir  das  auch erlebt."  [mhm,  ok]  aber  was uns in der  stadt  in 
lateinamerika von unseren kolleginnen erzählt wurde, war, dass wir (.) also durch die bank 
weg, wir freiwilligen, die wir bis jetzt da waren, dass wir das jahr auch alle_n bisschen anders 
aufgenommen haben,  aufgefasst  haben.  also  die  ersten  beiden  waren  ähm waren  zwei 
jungs. die haben daraus offensichtlich ihr partyjahr gemacht und ähm dann kommen noch 
nach jahren so ähm so kommentare, wie "wenn die noch länger geblieben wären, dann hätte 
es in lateinamerika kein bier mehr gegeben." oder [((lacht))] das es irgendwie kein mädchen 
gibt,  mit  dem der eine nicht  geschlafen hätte.  also so haben die das jahr [ok]  ähm dort 
verbracht. (--) wobei ich wirklich nicht weiß, wie die mit den kindern umgegangen sind. also 
es kann auch sein, dass die; das will ich nicht sagen. also (.) ähm das nur so als hintergrund. 
und  ähm  die  beiden,  die  danach  kamen,  haben  wohl  auch  ähm  das  vor  allen  dingen 
zum=zum fei- also viel gefeiert und dann auch unter der woche und sonst wie. und ähm (.) 
ich meine, dass ich da irgendwie so_n bisschen ernsthafter da ran gegangen(.)ran gegangen 
bin.  also  natürlich  hab ich  am=am wochenende,  wenn ich  äh  frei  hatte  und dann da_n 
langsam_n freundeskreis aufgebaut hatte, hab ich da auch (.) freizeitaktivitäten gehabt. ich 
bin AUCH feiern gegangen abends und ähm (.) ja, nicht anders als davor hier in deutschland. 
ich hatte dann aber eben auch meine arbeit in dem fall, die ich ernst genommen hab und 
ähm bei der ich mich auch bemüht hab da meinen aufgaben (.) meine aufgaben zu erledigen 
und denen auch gerecht zu werden. (--) und das ich da einfach solche sachen ganz; also, 
die hab ich beobachtet und ganz kritisch bin ich damit umgegangen. wie gelder in giulias 
persönlichen (.) tasche. aber gleichzeitig hat mir das auch das jahr unheimlich ähm oder 
wenigstens die arbeit dort ziemlich erschwert. also es wär auf jeden fall einfacher gewesen, 
wenn ich genickt und gelächelt hätte zu allem was ich da gesehen hätte. aber das HAB ich 
nicht. und dann kam_s eben dann solche sachen, dass ich äh oder, sarah auch; da haben 
wir gleich reagiert. das wir zum beispiel nicht mehr gegrüßt wurden. wir kamen da an und 
wurden von eben giulia und den anderen leuten aus der officina, aus dem büro, aus der (.) 
administration,  so  würde  man_s  vielleicht  sagen.  äh  von  denen  wurden  wir  nicht  mehr 
beachtet. da wurden wir nicht gegrüßt und nicht mit einbezogen. und wenn es dann mal_n 
festchen gab oder so, alle mitarbeiter zum abendessen, dann wurden wir nicht eingeladen 
und  solche  sachen.  also  wir  wurden  schikaniert  und  gemobbt.  und  das  ist  natürlich 
unangenehm. aber ähm in dem fall (.) ich war besser drauf, so gemobbt und schikaniert zu 
werden als wenn ich zu diesen ganzen missständen ja und amen gesagt hätte. und die auch 
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nicht nach deutschland weiter geleitet hätte. also (--) für mich war das- also abgewägt war 
das für mich in ordnung. [mhm ok] aber klar gibt es leute, die da sagen "ey, das will ich nicht. 
ich will hier nicht voll konfrontation und stress und so." [ja] und die ähm (--) nehmen das dann 
so hin. ja.  00:42:37-9 

Interviewer: (5) und ähm wie seid ihr denn; also ich nehme mal an ihr habt ja da sehr viel 
gemeinsam ähm dann gemacht und so, du und sarah. wie seid ihr dann zum beispiel damit 
umgegangen, dass ihr ja eigentlich keine richtige bezugsperson hattet. sowohl die mentorin 
dort war kein richtiger ansprechspartner. und in deutschland war auch mehr so 00:43:00-5 

Yola: auch nicht. ähm, ja. also (.) das war wieder_n fall, da war ich wirklich froh, dass ich mit 
sarah da war, die zum einen (.) äh_ne sehr gute freundin von mir ist und schon seit jahren. 
[mhm]  und  zum andern  einfach  auch  ganz  praktisch,  die  im  selben  kulturkreis  wie  ich 
aufgewachsen bin, viele dinge ganz ähnlich sieht wie ich. und da haben wir untereinander 
und dann natürlich auch mit unseren familien viel besprochen und das so verarbeitet. und 
dann aber auch im laufe der zeit ähm haben wir dort ganz gut fuß gefasst mit und ähm mit 
freunden und ähm bezugspersonen und ähm (--) ja. so sind wir dann damit klar gekommen. 
wobei wir beide auch (.) in diesem jahr_ne=ne entwicklung durchgemacht haben. also wir 
haben am anfang (.) ähm uns irgendwie an was ges- also, an was aufgeregt oder gestoßen 
und dann haben wir gleich gesagt; das hört sich jetzt auch so komisch an, aber da haben wir 
das gleich thematisiert  und=und ähm hier,  was läuft=was läuft  da? und auch immer_nen 
gespräch gesucht. und_ne diskussion. und diskussion in deutschland ist ja nicht gleich mit 
der nase auf d- mit der faust auf die nase hauen und irgendjemanden fertig machen, sondern 
diskussion kann ja auch durchaus konstruktiv sein [mhm] und so wird es dort eben gar nicht 
aufgenommen.  da  werden  probleme  nicht  thematisiert,  da  wird  das  hintenrum  geregelt 
und_nen offenes streitgespräch GIBT es eigentlich nicht. [ok] das ist das eine. und dann 
kommt noch da dazu, dass giulia unglaublich zickig und launisch ist. also, dass diese beiden 
komponenten irgendwie_ne=ne auseinandersetzung da unmöglich gemacht haben. und da 
haben wir zum einen eingesehen, dass es einfach so in lateinamerika läuft. dass ähm das 
wir  uns da auch anpassen müssen.  ich mein,  wir  sind in_nen fremdes land gekommen. 
wollten  die  kultur  kennen  lernen,  wollten  menschen  und  arbeit  und  leben  dort  (.)  äh 
miterleben.  und dann gehört  es  auch dazu,  dass man sich irgendwie in solchen ähm in 
solchen sachen anpasst. und ähm (--) wobei ich nicht auch nicht-; nicht nicht sagen würde, 
dass  ich  ((lacht  kurz))  "nicht  nicht",  das  ist  jetzt  irgendwie  ziemlich-;  ähm das  ich  nicht 
auch_n bisschen resigniert hätte. also, das (.) auch, auch. aber dann AUCH bin ich einsichtig 
geworden und hab gedacht "ey, ich bin hier (.) in amazonien, im tiefsten lateinamerika. so 
läuft das einfach hier." und ähm ich bin es ganz anders aus deutschland gewohnt, ne ganz 
andere streitkultur aus meiner familie auch. aber so läuft das hier und äh da hab ich mich 
anzupassen. [mhm] und (.)  mal hab ich das so gemacht. und dann aber sachen, wo mir 
WIRKLICH, wirklich nahe gegangen sind, wie eben die (.) lebensmittelfrage. das KONNT ich 
nicht. ich fand das so furchtbar. wenn montags morgens, wenn ich kinder wirklich im arm-; 
wir hatten die dann auch im arm um zu füttern, ähm und ich wusste ganz genau, die haben 
zu hause am wochenende, samstag, sonntag, haben die nicht genug bekommen. und jetzt 
sind sie hier montags im zentrum und ich hab nur ganz wenig, was ich denen füttern kann 
und wenn du so_n hungerndes kind im arm hast. das konnt ich nicht. und DA hab ich dann 
ähm auch rabatz gemacht. aber bei anderen dingen da hab ich dann zurückge- da hab ich 
mich  dann zurück  genommen und ähm das  lateinamerikanische  lateinamerikanisch  sein 
lassen. 00:46:48-8 

Interviewer:  hast du da_n beispiel  (.)  was du dann eher (.)  lateinamerikanisch gelassen 
hast? 00:46:55-7 
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Yola: zum beis-; ah, das ist nichts GROSSartiges, aber (.) an ostern ist es in lateinamerika 
so, dass man am (---) am abend (.) am gründonnerstag abend mein ich ähm das man da 
durch vierzehn äh kapellen zieht.  und an jeder kapelle irgendwie station macht,  n gebet 
spricht, n lied sing und dann weiter zieht. so_ne prozession, durch die ganze stadt. und das 
haben  WIR  am  karfreitag-;  was  heißt  wir.  ähm  das  haben  die;  unsere  mentorin,  die 
amerikanische nonne und dann war noch_ne andere spanische nonne dort; die haben das 
auch  organisiert.  und  haben  innerhalb  des=des  cetro  geländes  eben  vierzehn  bilder 
aufgehängt und kerzen und palmenwedel und so weiter und so fort.  und ähm (--) solche 
sachen, das war ja ganz nett gemeint, dass die da versucht haben die kinder wie normale 
kinder auch zu behandeln und ähm und das gleiche programm zu machen. aber behinderte 
kinder  SIND  einfach  nunmal  besondere  kinder.  und  die  haben  auch  besondere  ähm 
beDÜRFnisse  und  ansprüche.  und  das  war  einfach  (.)  absolut  verfehlt.  dieses=dieses 
vorhaben mit den kindern da diesen kreuzzug nach zu machen. es gab-; also abgesehen 
davon,  dass  wir  auch  zwei  blinde  kinder  und  taube  kinder  hatten,  die  davon  nichts 
mitgekriegt  haben  (.)  hatten  wir  (.)  SO-  hatten  wir  viele  SCHWERSTbehinderte  kinder, 
die=die ähm (.) die sowas auch gar nicht AUFgenommen haben. und dann waren des bilder, 
die waren irgendwie von misereor oder brot für die welt oder so. also auch absolut nicht 
kindgerecht gemacht. und das gesagte, das die beiden nonnen da erarbeitet hatten, das war 
schon ganz in ordnung, aber (.) ähm es war einfach nicht auf die kinder abgestimmt. das 
ging über anderthalb stunden und bei vielen war das so-; bei vielen kindern ist das so, dass 
die  nach  v-;  nach_ner  viertel  stunde,  maximal  zwanzig  minuten  äh  verlieren  die  die 
konzentrationsfähigkeit,  um an irgendwas zu arbeiten oder aufmerksam zu sein oder so. 
[mhm] und dann haben wir die kinder von station zu station getragen. das war (.) einfach 
bekloppt. das=das hat nichts aber auch gar nichts gebracht. die kinder haben das NICHT 
verstanden. (.) und ähm und da haben wir dann auch angetastet und haben gefragt "ja (.) 
bringt das denn überhaupt was?" also (.) natürlich, dass man mit denen auch ostern feiert 
und  auch  diesen;  das  ist  ja  auch_n  stück  weit_ne=ne  kirchliche  einrichtung.  auch  den 
KIRCHLICHEN sinn ähm dahinter. also ich mein, ostereier, die sind halt; den brauch kennen 
die sowieso nicht. ähm (--) aber diese art und WEISE. [mhm] aber, nein. das gehört sich so, 
an ostern. und dann wird das so gemacht. [ok] egal mit wem, egal wo, egal wie. das WIRD 
SO gemacht. [hm] ok, dann hab ich mir gedacht <<lachend> dann WIRD das SO gemacht.> 
00:50:05-9 

Interviewer: ok. (---) ja, interessant. 00:50:11-2 

Yola: das musste durchgezogen werden. das äh... 00:50:15-7 

Interviewer:  aber  das  ist_ne  lateinamerikanische  tradition  hast  du  gesagt,  ne?  mit  den 
vierzehn kapellen? 00:50:20-1 

Yola:  ja, also ähm (---) ich wei- (.) ich hab_s in deutschland noch nicht erlebt, dass es so 
gemacht wird und ähm aber gleichzeitig hab ich da auch noch keinen anderen freiwilligen, 
der  jetzt  zum beispiel  in  brasilien  oder  so  war  drauf  angesprochen.  aber  ich  könnt  mir 
vorstellen, dass das in=in lateinamerika an sich so(.)so ist. [mhm, aber] aber das weiß ich 
nicht. ähm weiß ich nicht genau. 00:50:43-4 

Interviewer:  aber  ist  halt  trotzdem  interessant,  wenn  dann  die  spanierin  und  die 
amerikanerin hergehen und sagen "das muss aber so gemacht werden." 00:50:49-1 

Yola: ja. ja. die haben sich da eben hinter geklemmt. war ja auch klar, ich mein, ostern, das 
höchste katholische fest und äh und dann die beiden als ordensschwestern und ähm (--) 
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aber da haben die mit (.) haben die absolut übertrieben. das war NICHT gerecht für diese 
kinder. [hm] ja. 00:51:09-8 

Interviewer: (---) naja (---) erzähl mir noch mal_n bisschen was von (.) dein-dem ANFANG 
von deinem aufenthalt, wie es war als du angekommen bist. 00:51:20-8 

Yola: also ich wurde am flughafen abgeho- oder WIR wurden am flughafen abgeholt von (.) 
unserer mentorin dort und von dem sekretär des bischofs, der eben auch in diesem vikariat 
war. und der wiederum ist auch äh :u: :e:s amerikaner. und so um die (.) anfang vierzig. und 
(.)  die  beiden,  das war  am anfang wirklich sehr  GUT,  weil  wir  mit  denen auch englisch 
sprechen konnten. wir hatten beide ähm von neun bis zur elften spanisch. aber (.) das war 
lang her und ähm (.) für den anfang war das wirklich gut, dass ich dann mit dem englischen 
ran kam. wobei  dann im nachh- also im laufe der zeit  natürlich der ehrgeiz es alles auf 
spanisch zu meistern  und hinzukriegen.  aber  das war  für_s  erste ziemlich gut.  ähm die 
haben uns vom flughafen abgeholt. (.) uns in das ähm centro pastoral gefahren (--) und dann 
gezeigt, wo das vikariat ist, wo wir zum abendessen hinkonnten. und dann aber auch alleine 
gelassen. und ähm und am abend sind wir dann eben in dieses past- äh in dieses vikariat 
gegangen, haben dort zu abend gegessen. da war dann aber NIEMAND da, den wir gekannt 
hatten. also die (.) schwester und der sekretär waren NICHT da. [mhm] und dann haben wir 
uns da dann gleich; sind wir auf die lateinameikanischen padres äh pfarrer äh gestoßen, die 
da waren. und dann mit denen (.) mit händen und füßen konversation. und ich bin yola, das 
ist sarah, wir sind hier die freiwilligen äh, das war so das erste. das war_s FÜR_s erste auch. 
der bischof war gar nicht da. der AUCH amerikaner ist. [ok] also bischof, sekretär und dann 
ähm (.) fünf amerikanische nonnen. das; und dann eben die spanische nonne. und ich glaub 
das war_s an ausländern in der ganzen stadt. sonst sind das alles lateinamerikaner dort. °h 
und ähm (.) das war an_nem samstag und am sonntag wurden wir ganz äh uns überlassen. 
und haben auf  eigenen faust mal  so die umliegenden blocks gemacht.  sind dann gleich 
natürlich sonntag morgen auch in die kathedrale zum gottesdienst gegangen. (.) wurde ähm 
angenehm aufgenommen. und dann, mit der zeit und mit unseren problemen mit den padres, 
mit minderjährig und väter uns so, hab ich auch gedacht "ich geh doch hier nicht mehr in die 
kirche. die stehen=stellen sich da voren äh an den altar und reden was von ä-keuschheit, 
armut und zurückhaltung <<lachend> und selbst> leben_se ABSOLUT nicht das aus was sie 
predigen. ihr könnt mich mal, ich geh nicht mehr in die kirche!" (.) HAB ich auch nicht. ich bin 
(.) glaub ich ab dem; ab oktober dann, war ich nicht mehr dort. [hm] also das war (.) das war 
nicht  beDINGung oder  so,  aber  es  wäre  gern  gesehen  worden,  wenn wir  in  der  kirche 
gewesen wären. [ja, ja, klar.] aber (.) das hab ich VOLL abgelehnt. also, im nachhinein denk 
ich, ich hätte auch ab und zu mir nichts abgebrochen, wenn ich das gemacht hätte, wenn ich 
einfach mich hätte sehen lassen. aber ähm (.) das war mir so arg. das konnt ich und wollt ich 
nicht. und, ja. und dann, in der ersten woche aber hat uns unsere mentorin, die-; also die 
WAR schon sehr beMÜHT auch um uns und=und war (.) war freundlich und zuvorkommend 
und  so.  aber  als  dann  sich  im  laufe  der  zeit,  so  oktober,  november,  als  sich  dann  die 
probleme kristallisiert ha-; also ich bin im juli dort angekommen. als sich dann die probleme 
kristal-rauskristallisierten, da war sie dann auch nicht mehr so offen und zugänglich zu uns. 
also am anfang, wirklich, war das_ne=ne wunderbare einführung auch. und die ist dann mit 
uns, auf dem motorradtaxi eben, zur arbeit gefahren, hat uns das gezeigt. hat uns vorgestellt 
allen,  ist  mit  uns  rumgegangen und hat  in  der  ersten  zeit  auch  noch als  dolmetscherin 
fungiert so_n bisschen. ähm (.) war; ist mit uns zum beispiel auf den markt gegangen und 
hat gezeigt, "hier, diese seife ist am besten um die kleider zu waschen." weil wir ja von hand 
gewaschen haben. oder ähm (.) ja, hier auf dem markt muss man_n bisschen feilschen und 
da kann man sicher ähm ein drittel des preises drücken und so. ähm solche tips hat sie uns 
einfach ge=gegeben. oder wie steigt man auf_n motorradtaxi auf, dass man sich nicht die 
wade verbrennt  am auspuff.  solche sachen.  [mhm] und das ist  auf  jeden fall  sehr,  sehr 
hilfreich gewesen, doch. also (.) obwohl ich mich so über sie geärgert hab und so von ihr 
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enttäuscht war, zwischenzeitlich, in der ersten zeit war sie wirklich_ne große hilfe. und war 
auch al- in ihrer rolle als mentorin ähm wirklich (.) wirklich gut. ja. (.) wir-; sie meinte mal, wir 
könnten zu ihr kommen, wenn irgendwie was wäre und äh sie würde sich um uns kümmern 
und; also allein schon das=dieses ANGEBOT zu haben, war=war_n gutes gefühl. das es sich 
dann später rausgestellt hat, dass es irgendwie so doch nicht lief, war dann natürlich traurig, 
aber ähm für_s erste (.) war ich wirklich auch froh um sie. ja. doch. das muss man sagen. 
00:56:48-8 

Interviewer: (4) mh, ich hab so_n paar ähm (.) so stichworte, zu diesem auslandsaufenthalt, 
wo du vielleicht einfach irgendwie so-;  also du kannst gerne nachfragen, wenn=wenn dir 
nicht sofort was dazu einfällt, aber sonst (.) sag einfach, was dir dazu einfällt, ne? und zwar 
ähm (.) wie hast du das wahrgenommen mit der sozialen integration? 00:57:12-8 

Yola:  also von UN- von=von MIR als deutsche freiwillige? [mhm] (3) das ist_ne sehr gute 
frage [((lacht kurz))] ähm (---) war schwierig. ich war immer die gringa. [hm] und ähm (.) also 
(.) das=das; meine antwort ist jetzt zweigeteilt. zum einen im centro und im vikariat, wo ich 
eben mich (.) so (--) beruflich, nein, aber wo ich gearbeitet habe, da waren die schon gewohn 
an=an=ähm ausländer. an (.) helle haut, blonde haare. an leute aus deutschland. da war_s 
ok.  und  da=da ist  man  auch OFFENER damit  umgegangen so  von wegen "ich  komme 
aus_nem anderen land,  ich hab andere bräuche und äh gewohnheiten.  und bedürfnisse 
auch." da waren ähm (.) eigentlich, wenn_s keine probleme bedeutete, waren sie offen für 
und  auch  gespannt  drauf,  wenn  ich  zum  beispiel,  diese  sache  mit  sechten-  mit  dem 
NIKOLAUSTAG. war dort kein begriff. wenn wir solche sachen eingeführt haben. oder wie wir 
weihnachten verbringen. oder ähm silvester oder solche sachen. da lief das gut. und da (.) 
wurd ich dann auch im laufe der zeit (.) ich weiß nicht ob (--) ja, das wurden dann mit einigen 
koleginnen wurden die arbeitsverhältnisse zu freundschaften und dann war das über diese 
freundschaft, diese soziale integration. das wir auch eingeladen wurden zum essen. ähm 
obwohl ganz wenig mittel  nur in dieser familie zur verfügung standen, aber (.)  da wurde 
dann- da gab_s dann auch zum beispiel karottensalat. NIEMALS hätte es da karottensalat 
gegeben. aber wir waren vegetarier, wir wurden eingeladen und dann gab es auch sowas. 
also auf- da wurde drauf eingegangen. und sonst, so im ganz alltäglichen leben (.) auf_m 
markt, beim einkaufen oder so ähm wurde ich immer als ähm als ausländer behandelt, so. 
das zeigte sich an=an höheren preisen für die sachen. oder auch, dass äh das leute versucht 
haben, mir irgendwie das geld aus dem rücken zu schlagen für irgendwelche projekte oder 
sonst wie was. das war in der stadt vor ort. aber wenn wir dann in lateinamerika unterwegs 
waren und gereist sind, da (.) wurden wir natürlich zuerst als touristen abgestempelt [mhm] 
und dann wollten wir aber auch nicht als touristen durchgehen, denn wir haben uns nicht als 
touristen in=in lateinamerika gefühlt. ich hab mich dort zu hause gefühlt. ich hab mich dort 
WOHL gefühlt und war wirklich GERN dort. und dann (.) hab ich natürlich auch gesagt "hey 
leute,  ich  wohne  in  dieser  stadt  in  lateinamerika."  und  (.)und  dann  haben  die 
lateinamerikaner  sind  da  anders  drauf  reagiert.  und  DA war  dann  irgendwie  die  soziale 
integration_n bisschen besser, als wirklich VOR ORT in der stadt selbst. [mhm] mit leuten, 
mit  denen  man  eigentlich  nichts  zu  tun  hat.  aber  wenn  sich  dann  so  (.)  persönliche 
bindungen aufgebaut haben, da (.) lief_s dann besser. aber so, GANZ normal, man geht in_n 
laden und möchte was kaufen äh "gringa." und sonst (.) wenn dann- wenn man dann_n 
bisschen quatscht  und=und redet  und  erzählt  und so;  die  sind  natürlich  auch  irgendwie 
gespannt auf einen und (.)  ähm trauen sich jetzt nicht wirklich einen anzusprechen, aber 
wenn  man da  selber  ganz  offen  und  locker  rangeht,  dann  (.)  ist  es  da-  findet  man  da 
schneller irgendwie_ n kontakt. und da lief_s dann auch besser. (.) also. [hm] ja. 01:00:47-5 

Interviewer:  (3)  ja.  und  du  hast  ja  auch  gesagt  irgendwie,  ihr  habt  euch  dann auch_n 
freundeskreis aufgebaut und so, und das war dann schon-; du hast gesagt, es gab gar nicht 
viele ausländer dort generell, oder was? 01:00:59-1 
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Yola: nee, mh-mh. 01:00:59-4 

Interviewer: wart ihr auch die einzigen freiwilligen [ja] in der ganzen stadt? [ja] ok.  01:01:03-
1 

Yola: ja. ja, ja. (.) also da gibt es auch nicht sonderlich viele projekte, was man hätte machen 
können.  das ist  wirklich_n ganz einfaches leben und_ne ganz einfache stadt.  und allein 
schon, dass es dieses centro gibt ist UNglaublich, für diese stadt, für dortige verhältnisse und 
da kommen auch leute aus_nem RIESEN einzugsgebiet.  die  kommen dann ein  mal  die 
woche irgendwie, fahren fünf stunden auf dem motorrad hin, bringen ihr kind für eine stunde 
physiotherapie und fahren wieder zurück. und das jede woche. oder ziehen direkt aus so_ner 
communidad, mitten im (.) hintersten urwald ziehen_se in diese stadt. einfach für dieses kind 
auch. das sind EINZELfälle, von ganz engagierten eltern. das ist nicht die regel. aber das 
GIBT es. [mhm, ok] ja. 01:01:46-8 

Interviewer:  das  heißt,  die  ähm  die  einzig  andere  freiwillige  dort  war  sarah.  [mhm] 
welche=welche rolle hat das denn würdest du sagen, für euch gespielt, dass ihr euch da 
GEGENSEITIG da hattet.  also,  die  frage,  normalerweise ist  es  so,  dass  (.)  in  vielen so 
freiwilligenorten gibt es ja dann VIELE projekte, und VIELE freiwillige. [ja, das hab ich auch 
mitbekommen.] aber das war dann bei euch ja echt irgendwie_ne sondersituation. 01:02:13-
3 

Yola:  ja, also wie schon gesagt. das war am anfang-; beziehungsweise noch DAVOR, ich 
wär gar nicht alleine ausgereist. das hätt ich nich-; das hätt ich mir wirklich nicht zugetraut. 
01:02:24-3 

Interviewer: aber warum nicht? 01:02:24-9 

Yola: weil ähm (--) ich hätt_s mir nicht zugetraut, weil (.) ich- weil das ja was (.) das ist_ne 
paradoxe  situation.  ich  wollte  nach  dem  abi  was  GANZ  anderes  haben.  und  WAS- 
und_ne=ne GANZ krasse veränderung. und da schien mir lateinamerika, amazonia, schien 
mir  perfekt  irgendwie  auch.  aber  so  ganz  allein  hab  ich_s  mich  nicht  getraut.  und  ich 
WOLLTE jemand; ich WOLLTE_ne vertraute person bei mir haben. trotz allem [hm]. mit der i- 
also mit der ich dann aber auch (---) ja (3) ich war natürlich trotz allem auch ganz unsicher. 
ich mein, wie=wie ähm wie bereitet man sich auf sowas vor? ((räuspert sich)) ich hab literatur 
gelesen und=und äh im internet recherchiert und (.) mit so vielen leuten die in lateinamerika 
waren geredet, wie nur irgendwie möglich. aber vorbereiten auf sowas kann man sich nicht. 
weil  natürlich  auch  jeder  das  anders  empfindet.  ich  hab  zum beispiel  auch  mit  meinen 
vorgängerinnen geredet, aber die haben ja offentsichtlich auch ganz anders; also es hat ähm 
(.) ja, ich würd nicht sagen, dass es nichts gebracht hat. aber wenig gebracht. (.) und einfach 
um diese unsicherheit und=und dieses äh alleine zu packen, hab ich das auch nur mit sarah 
gemacht. und (.) ich hätte das auch mit keiner meiner anderen freundinnen gemacht. weil 
ähm (---) ja, weil ich auch meine, dass sie (.) auch sehr tollerant ist. die rastet nicht bei der 
kleinsten kakerlake, die einem über_n weg läuft aus oder äh keine ahnung. nimmt sehr viel 
hin  auch  [hm]  und  ich  mein,  zu  so=zu  so_nem  jahr  gehört  auch  unheimlich  viel 
frustrationstolleranz. das man einfach sich nicht entmutigen lässt und trotzdem weiter macht, 
obwohl_s einem ähm zu VIEL ist oder so. und da schien sie mir auch die richtige person 
dafür. und ähm ich würde schon sagen, dass ich mutig war, das gemacht zu haben, aber so 
mutig sowas alleine zu machen (.) wär=war ich nicht. oder b-; doch vielleicht (.) ich glaub 
JETZT würde ich sowas auch alleine machen. jetzt ja. aber (.) vor anderthalb jahren war ich 
das noch nicht. 01:04:46-6 
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Interviewer:  ok. (---) und ähm du hattest vorher auch gesagt eigentlich wolltest du nach 
indien, ne? 01:04:53-9 

Yola:  mhm. indien schien mir irgendwie immer so_n (.)  ganz apartes,  exotisches [((lacht 
kurz))] land und ähm (.) ich fand das toll mit=mit den (.) mit den stoffen-. also, eigentlich so 
klischee mäßig. die frauen wie sie in ihrem sari rumlaufen, <<lachend> elefanten> und äh (.) 
mein cousin hat ähm hat_nen hilfsprojekt in=in (--) südwestindien und da auch ähm einiges 
von erzählt.  und dann zum beispiel so mitbringsel, so fußkettchen, die=die mit glöckchen 
dran, solche=solche geschichten. und so (.) ähm war ich schon LANG fasziniert von indien 
irgendwie. und dann auch ähm so aspekte wie=wie ähm yoga und äh ayurveda und lauter 
solche sachen. also indien (.) ich bin nach wie vor gespitzt auf indien ((lacht kurz)) aber jetzt 
hab ich auch in diesem jahr feuer gefangen für lateinamerika. ja. ich studier jetzt; oder werd 
anfangen  regionalstudien lateinamerika zu studieren [mhm] und (.) da bin ich auch gespannt 
drauf. also, ja. [ok] (--) aber, wo=wo wolltest du mit indien drauf raus? ((lacht kurz)) 01:06:14-
9 

Interviewer:  ähm (.)  ja  ((lacht  kurz))  also  du=du hast  es  halt  nur  vorher  so gesagt  "ja, 
eigentlich wollt ich nach indien, aber dann bin ich doch nach lateinamerika. das (--) wirkte so, 
als wärst du sehr unentschlossen gewesen, irgendwie ähm an anfang. 01:06:30-5 

Yola:  also (.) das mit indien schwebte irgendwie so lange im hinterkopf. aber es war nie 
so_ne ganz konkrete sache. also ich hatte (--)  zum einen hatt  ich nich- noch nicht aktiv 
gesucht.  beziehungsweise, man muss anders sagen. dieser vortrag, von der ehemaligen 
freiwilligen,  der  war  im (.)  september  [mhm] zweitausendneun.  da war  ich grade in  der- 
anfang der dreizehnten klasse. und da hab ich mir noch gar ni- noch gar keine gedanken 
gemacht  um_nen auslandsjahr  oder  so.  und  es  war  immer  so  unterschwellig,  ja  indien, 
irgendwie, irgendwann. und dann war irgendwie im september der vortra- also d=das kam 
mit  lateinamerika  auf_n  tisch.  und  dann  musste  man  sich  bis  mitte  oktober  dafür 
be=bewerben [ok]. und dann haben wir das gemacht, sarah und ich gemeinsam. und dann 
kam anfang november die zusage. und dann war_s fest lateinamerika. und dann hab ich 
mich aber auch auf lateinamerika eingeschossen. also dann war (.) ähm war gar nicht mehr 
so <<gespielt zweifelnd> aber indien?> das war VOLLkommen- das war weg. dann hatt ich 
mich  wirklich  auf  äh  auf-  ich  hatte  mich  für  lateinamerika  entschieden,  ich  bin  dafür 
genommen worden und dann war für mich die sache klar. dann hatt ich auch- ich hatte nicht 
irgendwie so bedenken von wegen <<gespielt zweifelnd> oh, ein jahr und so lang> und so. 
gar nicht. wirklich gar nicht. also (.) und ich bin auch so der typ, wenn EINMAL_ne sache klar 
ist (.) dann mach ich das auch, dann zieh ich das auch durch. und naTÜRlich, eine woche, 
bevor  ich  ähm  bevor  ich  dann  AUSGEREIST  bin  in=im  juli  zweitausendzehn.  ich  war 
aufgeregt.  und  unsicherheit.  trennungsschmerz  natürlich  auch,  von=von  allen  die  in 
deutschland waren und mir wichtig und lieb sind. das ist gar keine frage. aber ich war WILD 
entschlossen,  das  jahr  zu  machen.  und  dann wurd  ich  ja  auch  im november  so  krank. 
<<lachend> beziehungsweise> äh es zog sich lange hin und dann war ich drei wochen im 
krankenhaus.  und  da  haben  meine  eltern  auch;  oder  meine  eltern  wollten,  bis  zu  dem 
moment, als ich noch hätte alleine fliegen können, ab_nem bestimmten moment darf man ja 
dann  ohne arzt  auch  nicht  mehr  fliegen;  wollten  sie,  dass  ich  nach  deutschland zurück 
komme und ähm haben mir auch zur option gestellt, dass ich=das ich mich in deutschland 
behandeln lasse, im tropeninstitut, und dann wieder zurück nach lateinamerika darf. [mhm] 
(.) aber ich wollt das nicht. und ich hab das; ey, dieses krankenhaus in der stadt, das war der 
aller letzte ort, an dem du sein willst. aber ich hab das durchgezogen. drei wochen. und ich 
war alleine in der stadt, kannte kein schwein dort [hm], war FIX UND FERTIG und konnte nur 
mit_nem spanischen arzt reden und so. aber das hab ich durchgezogen. und ich wollte auf 
GAR KEINEN FALL zurück nach deutschland. für mich wär noch nicht mal das_ne option 
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gewesen,  nach  deutschland  ins  krankenhaus,  und  wieder  zurück  in  die  stadt  in 
lateinamerika.  ich WOLLTE ES NICHT. ich wollte unbedingt da bleiben.  und ähm, ja,  im 
endeffekt hab ich_s äh hab ich_s hingekriegt und bin dann auch äh <<lachend> gesünder> 
geworden. ganz weg war_s nicht, aber es war dann wieder in ordnung. und ähm (.) ja. in 
stadt  in  lateinamerika  haben  schon alle  gedacht,  ich  muss  (.)  wieder  nach  deutschland 
zurück und ich würde das abbrechen, das jahr und äh (--) hab ich nicht. es war mir wirklich 
wichtig. ich wollte des. das war MEIN jahr und das war ich auch nicht bereit aufzugeben oder 
so. 01:09:59-4 

Interviewer:  ja.  (3)  ähm,  was  war  denn  passiert.  also  was=was=was  war  denn  deine 
krankheit? 01:10:08-4 

Yola:  ich hab ähm (--) ganz viele parasiten in magen und darm gehabt. das bedeutet, ich 
hatte vier,  fünf-  na, vier monate lang ähm konstant durchfall  [ja,  krass]  .  und dann auch 
gewicht verloren, und durchfall  an sich ähm entkräftet ja ungemein. sowohl körperlich als 
auch psychisch. ich mein, ich hab das äh (.) diese entschlossenheit, ich mach das und so, 
die war(.)die war da, aber die war jetzt nicht so stark, weil ich einfach auch (.) ich war doch 
(.) entMUTigt auch. trotz allem. aber dennoch entschlossen das zu machen. naja, und die 
sache war die, dass ich (.) verschiedene parasitenarten hatte. und amöben und würmer und 
so.  [mhm]  und  ähm  und  in  der  stadt  wo  ich  lebte  konnte  man  das  nicht=nicht  gezielt 
behandeln [ok] also ähm (.) medikamente gegen einen parasitenart, die hat angeschlagen 
und  dann  war  ich  den  parasiten  los,  aber  dennoch  hatt  ich  die  gleichen  symtome und 
beschwerde=beschwerden  ähm <<lachend>  weil  ich  eben  noch>,  keine  ahnung,  sieben 
andere amöben arten hatte oder so. und das ist unheimlich kräftezehrdend gewesen und 
ähm (--)  ja.  und dann kam der moment, da haben die ärzte in der stadt mir  gesagt "wir 
können jetzt nichts mehr machen, es (.) schlägt nichts an. sie können in die hauptstadt oder 
in diese andere große stadt." und die hauptstadt liegt ja auf viertausend metern höhe, und 
das hätt ich nicht geschafft körperlich, rein körperlich nicht. und dann bin ich in die andere 
stadt gegangen. [ok] und da eben dann auch drei wochen geblieben. 01:11:45-8 

Interviewer:  und da bist du auch alleine hin und sarah ist auch nicht mitgekommen oder 
was? 01:11:49-5 

Yola: sarah ist nach gekommen, weil_s dann auch keinen gemeinsamen flug gab. und hat 
sich  auch  behandeln  lassen,  weil  sie  auch  probleme  hatte.  aber  nicht  so=nicht  so 
gravierende wie ich.  und die  wurde dann auch wieder  zurück geschickt.  also die  wurde 
behandelt,  kurz.  ich  weiß  nicht,  würd  sagen,  vier  tage.  und  dann  ist  sie  wieder  zurück 
geschickt worden. und bei mir ähm (--) ich hab_s erst versucht mit=mit äh medikamenten 
einfach zum einnehmen. und des (.) ist ja irgendwie bei=bei durchfall_nen fass ohne boden. 
und dann hab ich das alles intravenös bekommen. und auch intravenös ernährt und so. und 
dann,  dann  ging_s.  [ok]  weil_s  dann  im  körper  irgendwie  drin  war  und  wirken  konnte. 
01:12:30-5 

Interviewer: ja krass. das ist ja krass, dass du dann trotzdem so sicher warst, dass du DA 
bleiben willst. 01:12:37-7 

Yola: ja. doch. das war mir wirklich wichtig. 01:12:40-0 

Interviewer: ja. (--) und auch die option irgendwie nach hause zu fliegen für die behandlung 
und wieder zurück zu kommen (--) wa=warum wolltest du das nicht machen? 01:12:50-3 

Yola:  ich glaub ich war in der situation auch sehr trotzig. [ok ((lacht))] meine eltern sind in 
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deutschland, die sind schier verrückt geworden vor=vor sorge und angst. [ja, klar] also die 
waren  beide  noch  bis  dahin,  noch  NIE  in=in  lateinamerika,  konnten  sich  auch  die 
verhältnisse  dort  GAR  NICHT  vorstellen.  meine  mutter  hat  glaub  ich  zu  viel  isabel 
alle=allende gelesen, das sie voll weg war. ähm (---) und ich wollte des denen aber beweisen 
und des denen zeigen "ich SCHAFFE das." also mein vater zum beispiel, der war von anfang 
an GEGEN das projekt. der=der (--) als ich mich dann dafür entschlossen hab und so; ich 
wurde schon unterstützt. aber ich hab auch immer äh zu spüren gekriegt "das ist nicht, was 
wir uns vorstellen." und äh (.) TROTZDEM hab ich das gemacht, und trotzdem wollt ich das. 
und ich glaub das war dann auch so_n ding, dass ich im krankenhaus gesagt hab "nee, ich 
bleibe." und dann (.); ich mein, in der situation hätte (.) mein vater sicher nicht gesagt "ich 
hab_s schon die ganze zeit gesagt, es war keine gute idee." aber ähm (--) das wollte ich. 
vielleicht  wollte  ich denen und mir  was beweisen auch.  ja.  im endeffekt  es  war  auch_n 
bisschen  leichtsinnig,  weil  ich  mich  dann  das  ganze  jahr  noch  mit=mit  problemen 
rumge(.)ähm rumgeschlagen hab und hier in deutschland auch noch_n paar mal zum arzt 
musste, aber ähm (3) ja. ich hab auch das gefühl gehabt, dass gehört so zum=zum=zum 
abnabelungsprozess  auch.  so  weit  weg  zu  gehen.  also  (.)  ich  bin  recht  behütet 
aufgewachsen. meine mutter ist_ne unheimliche glucke auch. [((lacht))] und ähm da wollt ich 
raus.  ich  wollte  raus  aus=aus  ähm  aus  deutschland,  aus  allem  gewohnten  und 
wahrscheinlich auch aus dem dunstkreis meiner eltern. [mhm] ja. (.) so_n BISSCHEN egotrip 
war_s  auch [((lacht))].  dass  ich_s=das ich  (--)  ich  WOLLTE erwachsen werden.  und ich 
würde auch sagen, ich bin in diesem jahr unheimlich- oder REIFER geworden. auf jeden fall. 
doch. das schon. das hat mich=mich SEHR verändert und=und ähm das seh ich jetzt vor 
allen dingen, wie ich zurück komme ähm im umgang mit meinen freunden, die=die äh in dem 
jahr,  in  dem  ich  in  lateinamerika  war,  die  angefangen  haben  zu  studieren  oder=oder 
irgendwie sowas.  die  sind einfach (.)  ich würd nicht  sagen,  ich bin jetzt  abgehoben und 
erwachsen und viel reifer als die, aber ich bin äh schon anders drauf. [hm] ja. 01:15:36-0 

Interviewer: wie denn zum beispiel? 01:15:39-1 

Yola: (6) so an=an (---) momenten in=in deutschland, könnt ich das gar nicht direkt sagen. 
aber (.) ich mein, das wird man ja auch oft gefragt "inwiefern hast du dich denn verändert in 
dem jahr?" (6) mh, also ich war davor auch schon sehr selbstständig. aber ich bin jetzt noch 
selbstständiger  geworden  und  hab  den  ehrgeiz  irgendwie  alles  ähm  alles  selbst  zu 
organisieren.  jetzt  so  sachen  wie=wie  studium und  wohnung  und-oder  beziehungsweise 
zimmer  und  so  kram.   (--)  und  hab  vielleicht_nen  (.)  nen  weiteren  blick.  nen  weiter 
gefächerten  und=und facettenreicheren blick  auf=auf  jetzt  wirklich IRGENDwelche dinge. 
und (--) mich stört es immer so_n bisschen, wenn=wenn dann so kommentare kommen, so 
von wegen "ja, ist schon klar, wir können jetzt hier nichts lebensmittelmäßig wegschmeißen, 
du hast  die  große armut  erlebt  und äh sowas macht  man nicht."  da fühl  ich mich dann 
irgendwie so wie so_n moralapostel oder so. und das=das stimmt nicht. ich find_s natürlich 
auch nicht richtig, wenn lebensmittel weg geschmissen werden, aber irgendwie (.) hier leben 
die leute in ihrer lebensrealität und in lateinamerika leben_se (.) wie sie eben dort leben. und 
ich bin unheimlich dankbar dafür, dass ich das (.) MITerleben durfte, in lateinamerika. aber 
andererseits hat man hier in deutschland auch sein leben. und das ist (.) dieses DEUTSCHE 
leben.  und  in  lateinamerika  ist  es  das  lateinamerikanische  leben  [ja,  klar]  aber  (---)  ja, 
vielleicht geh ich mit=mit vielen dingen differenzierter um. und=und auf jeden fall nicht so 
selbstverständlich.  also (.)  ich bin (.)  ganz FROH um=um kleinigkeiten. <<lachend> oder 
wie> das man offen heraus seine meinung sagen kann. das man diskutieren kann. aber 
dann  auch  so  luxus  dinge,  wie  ähm  wie  öffentliche  verkehrsmittel.  oder  (.)  nen  gut 
ausgebautes straßen und schienennetz ((lacht kurz)) oder so. (---) ja. da ist glaub ich (---) 
dieses (.) ja. wenn man=wenn man reist, wenn man=wenn man andere sachen kennt, dann 
kommt  man zurück  und  fühlt  sich=fühlt  sich  reicher  irgendwie.  und  damit  geh  ich  dann 
wahrscheinlich  auch  dementsprechend  um,  also  (.)  ich  würd  das  gern  teilen,  aber 
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andererseits  merk  ich-;  ertapp  ich  mich  auch,  dass  ich  ganz  viele  sätze  anfang  "in 
lateinamerika war das so und so." und da (--) ja, da möcht ich dann aber auch nicht meine 
mitmenschen <<lachend> damit nerven>, dass ich ewig komme "aber in lateinamerika!" und 
so. [ja] aber es hat mich schon sehr geprägt. ja. 01:18:42-1 

Interviewer:  mh, wir springen noch mal_n bisschen zurück in deinen- nach lateinamerika 
hm-hm. und ähm ich würde gerne noch zum beispiel von dir wissen, wie du das- also du hast 
zum beispiel schon gesagt (.) ihr hab irgendwie dann ähm essen gekauft und solche sachen, 
ne? weil für euch war das keine große (.) kein großer finanzieller aufwand, ja, im vergleich 
für die leute dort. wie hast du das denn wahrgenommen mit dem geld, als=als faktor, so als- 
zwischenmenschlich und in der gesellschaft. 01:19:15-3 

Yola:  also ähm (.) eigentlich ganz gut. jetzt grade in diesem beispiel mit=mit haferflocken 
und=und ähm guineos, also den kleinen, süßen bananen ähm da haben wir uns dann auch 
mit unseren fünf direkten kolleginnen zusammen gesetzt und die meinten "wir könnten das-"; 
nee, stimmt gar nicht. das war nicht bei den haferflocken und den bananen. das war als wir 
dann ähm, als wir dann obst als zwischenmahlzeit mitbringen durften. und DA haben dann 
unsere kolleginnen gesagt  "hört  mal  ähm wir  machen das einfach äh rings herum.  jede 
woche bringt ähm äh eine von UNS was mit. denn hier, ich hab_n papaya baum im garten 
und bei mir wächst die bananenstaude, und so weiter und so fort. wir möchten uns daran 
auch beteiligen." und das hab ich als wirklich schön empfunden, dass es nicht so die position 
war "ja, sarah und yola machen das schon." sondern dass die sich- das die die idee gut 
fanden, und uns nicht nur unterstützen wollten indem sie uns gut zugeredet haben, sondern 
indem sie aktiv auch mitmachen wollten. das bedeutet, dass die dann_ne mango gekauft 
haben. oder_ne ananas gekauft haben. oder sonst wie was. und das hab ich als sehr schön 
empfunden. fand ich wirklich gut. und auch natürlich bestärkend. bestätigend. (.) aber sonst 
hab ich ganz oft ähm auch die=die (--) ja, die empfindung gehabt, die lateinamerikaner ähm 
die NEHMEN gerne. die haben hier die(.)die haltung mit offenen händen [mh] und ähm (.) ja, 
bekommen. und (.) das (.) das hab ich jetzt nicht ähm direkt erlebt, aber ähm (.) wenn was 
nichts KOSTET, dann ist es nichts wert. [hm] also, das ist hier in deutschland wahrscheinlich 
genau das gleiche, aber ähm man lernt- man=man schätzt nur dinge, für die man selber 
auch irgendwie was hat_n bisschen zahlen müssen [ja]. und da (.) dieses centro, da ähm 
haben die eltern im monat_nen=nen selbstkostenbeitrag von fünf euro. das geht. das ist ähm 
das ist zwar viel geld, aber in einem monat ist das zu machen. vor allen dingen, wenn das 
kind da ja (.) wenn auch nur wenig, aber frühstück und mittagessen bekommt. und wenn das 
jetzt frei wäre, wenn da wirklich die kinder hinkommen könnten und nix zahlen müssten, da 
bin ich mir fast sicher, dass es so wäre, dass die nicht regelmäßig kämen, oder das die zu 
spät kämen, oder sonst wie was. dann würde das nicht ernst genommen. [hm] aber so, dass 
man  fünf  euro  schon  zahlen  muss,  da=dann=dann  steigt  die  wertschätzung  für  dieses 
projekt. oder generell, für alle möglichen sachen. sei_s jetzt ähm diese (.) betreuung in der 
kindertagesstätte oder (.) das kann man auf ALLES anwenden. wirklich. [mhm] (--) ja, also (.) 
und dennoch, manchmal hat ich einfach das gefühl, ich war die gringa, ich hatte das geld 
und da (.) wurde versucht irgendwie (.) schon was raus zu holen. [ja] ja. 01:22:41-1 

Interviewer:  wie war das denn, man bekommt ja; also von weltwärts ist es ja so gedacht, 
dass man eigentlich hundert euro taschengeld bekommt. ich hab mit anderen leuten, die mit 
diesem träger weg waren, allerdings in afrika, ähm geredet [mhm] die gesagt haben, ihnen 
wurde NICHT das komplette geld ausgezahlt, sondern nur die hälfte. [ja] war das bei euch 
auch so? 01:22:56-6 

Yola: ich hab monatlich fünfzig euro überwiesen bekommen. und jetzt hieß es, dass äh wenn 
man zurück kommt, dass man dann noch mal sechshundert euro ähm geballt bekommt. also 
das man im endeffekt auf hundert euro ahm monatlich monatlich käme. diese sechshundert 
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euro sind noch nicht auf meinem konto eingegangen. [ok] aber, um ganz ehrlich zu sein, 
wenn das jetzt NICHT klappen würde mit den sechshundert euro, wär das für mich auch 
nicht so schlimm. also (.) jetzt nicht weil=weil ich irgendwie denke äh "ich hab sowieso genug 
geld." hab ich nicht. aber ähm ich find_s sowieso schon prima, wie viel ähm oder wie=wie 
GROSS doch in meinem fall die unterstützung von weltwärts war. also allein schon der flug 
und=und  diesen geschichten,  kost  und  logis.  war  prima.  ich  hatte_n  selbstkostenbeitrag 
von=von achthundertfünfzig euro, aber das ist so, das ist des, was der träger, dann den(.)den 
kirchengemeinden oder orden oder sonst wie was als äh als DEREN beitrag abbucht. und in 
meinem fall konnten=konnte das die kirchengemeinde dort nicht selber aufbringen und hat 
das an UNS weiter gegeben. aber dafür hatten wir dann vor ort irgendwie die möglichkeit 
zum beispiel kuchen zu backen und den nach dem ähm nach dem gottesdienst ähm nicht zu 
verkaufen, aber anzubieten und dann spenden dafür zu bekommen. und ich meine, das ist 
jetzt schon lang her, aber ich glaub wir haben so um die vierhundert euro jeder dadurch 
bekommen. ich meine, wir hatten unsere MÜHE, mit kuchen backen und mit kaffee und tee 
und ähm so krimskrams. das war schon ähm auch_ne sache, um die man sich kümmern 
musste, aber so haben wir dann auch ähm einiges bekommen an geld. und den rest haben 
wir selber gezahlt. 01:24:49-5 

Interviewer: und_n spenderkreis habt ihr nicht gesammelt? 01:24:52-7 

Yola: hab i-; nee. sowohl ich nicht, als auch sarah. wir beide nicht. 01:24:56-9 

Interviewer: (3) ja. (---) passt. ähm (--) wenn du jetzt auf das jahr zurück schaust [mhm] und 
(.)  du  hast  es  eh  schon  selber  öfter  gesagt  also  ich  glaub,  du  bist  dir  darüber  sehr 
BEWUSST,  dass  das  ja  zwei  sehr  unterschiedliche  kulturen  sind,  die  da  aufeinander 
getroffen  sind,  dann.  was  glaubst  du  denn,  was  war  denn  für  dich  so  (--)  vor  diesem 
kulturellen hintergrund, die größte herausforderung. das wo du echt am MEISTEN gesagt 
hast, so "das ist irgendwie SUPER schwer für mich." 01:25:27-9 

Yola:  (---)wie  meinst  du;  also,  jetzt  kulturell  oder=oder  ((sie  stößt  gegen  unseren 
schrabbeligen küchentisch, der fast zusammenbricht)) oh 01:25:35-1 

Interviewer: ((lacht kurz)) ja, der ist_n bisschen wackelig, der tisch. ((lacht)) 01:25:38-1 

Yola: ähm (3) ich; GANZ glaub ich versteh ich deine frage nicht. 01:25:45-0 

Interviewer: hm. ok. (---) mh... 01:25:49-8 

Yola: oder, wa=was schwebt dir denn vor. was äh (---)  [also irgendwie] wie meinst du das? 
01:25:55-8 

Interviewer:  so dinge, die halt, ne, kulturelle unterschiede, wo du sagst "das war=das war 
SO ANDERS, dass ich da richtig, richtig schwierigkeiten mit  hatte." zum beispiel  manche 
haben dann gesagt, die rolle der frau, oder was weiß ich, ja. oder irgendwie ähm (--) oder 
was weiß ich, vielleicht  war für dich am schwierigsten, dass halt  man IMMER als gringa 
wahrgenommen wird oder, weiß ich ja nicht. 01:26:17-3 

Yola:  mh (---)  ich würde noch nicht mal sagen "die rolle der frau", sondern die rolle des 
mannes. ich mein, das ist (.) wechselseitig, aber (.) ich hab da VIEL SCHLIMMER dieses äh 
diesen (.) diese machos, diese (.) lateinamerikanischen machos empfunden. die äh für die 
dann im gegenzug natürlich die frau nicht=nicht groß was wert ist. und ähm das zum einen. 
aber zum anderen fand ich_s auch sehr schlimm, die rolle  der-;  oder teilweise.  das war 
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wirklich von familie zu familie unterschiedlich. aber die rolle des behinderten kindes. also 
grade dieses mädchen von vierzehn jahren, die ähm dann ihre menstruation hatte und (--) so 
schlimm sich das anhört, die saß in ihrem eigenen blut. und die war- die hat das verstanden. 
also die hat das natürlich gespürt und ähm (.) und die hat BITTERLICH geweint. ganz, ganz 
schlimm hat sie geweint. und dann haben wir natürlich; das war auch wieder so_n ding, ähm 
(.)  da  hätte  man  wahrscheinlich  im  centro  auch_ne  lösung  für  gefunden.  einfach  alte 
klamotten dann reinlegen oder so. aber dann bin ich, zack los, in die nächste tienda, zwei 
blocks entfernt und hab äh binden gekauft. ähm (.) und also, dieses kind, das ist nur ein 
beispiel.  wenn_s  nicht-  wenn  der  rollstuhl  nicht  mit  blut  getränkt  war,  dann  war_s  urin 
oder=oder  ähm (.)  oder  stuhl  oder  so.  ähm (.)  UNHEIMLICH verwahrlost.  GANZ,  GANZ 
schlimm. und dann ist mir auch noch zu ohren gekommen, dass die ähm (.) das die am 
abend oder am wochenende danach auch alleine in der hütte ist, und da (.) ihrem äh cousin 
ähm ausgeliefert ist, der sie offensichtlich vergewaltigt. (--) und ähm (---) dann auch noch 
solche dinge, wie- das hab ich- (.) da kann ich mir nicht hundertprozentig sicher sein, ob 
ich_s  richtig  verstanden  habe,  aber,  dass  die  äh  amerikanische  schwester,  also  unsere 
mentorin, dass die die mutter bezahlt hat, dass die mutter wenigstens das kind vormittags 
und nachmittags in die kindertagesstätte bringt, also das es in diesen acht stunden, in denen 
es da ist,  schon mal NICHT (.)  das es umsorgt wird,  von uns. gefütter,  haare gekämmt, 
fingernägel geschnitten. oder dann eben solche sachen, wie rollstuhl ausgeschrubbt oder 
sonst wie so äh und auch nicht dem cousin ausgesetzt ist. und dafür hat die schwester der 
mutter, also die nonne, der mutter geld gezahlt. das=das wenistens diese acht stunden das 
kind  in  sicherheit  ist.  oder  nicht  zu   hause  unbeaufsichtigt  rum=rumliegt.  und  SOLCHE 
schicksale sind äh sind mir natürlich unheimlich nahe gegangen. und (.) wobei ich glaub ich 
traurigerweise noch nicht mal sagen kann, dass das was=was lateinamerikanisches ist. es 
gibt sicher auch hier in deutschland ähm fälle, da werden die kinder- da wird sich absolut 
nicht um die kinder gesorgt und gekümmert. nur (.) das hab ich bis jetzt nicht mitgekriegt. 
[hm, klar] nicht mitbekommen. 01:29:38-2 

Interviewer:  ja, ich mein in deutschland, ob es jetzt immer funktioniert oder nicht, aber wir 
haben halt_n sozialsystem, was sowas theoretisch auffängt. 01:29:44-6 

Yola:  auffän- ja.theoretisch.  aber dann muss sowas auch erst  mal bekannt sein und so. 
01:29:48-6 

Interviewer: ja, klar. aber, ich weiß es jetzt nicht über lateinamerika, aber ich nehm an, da 
gibt es sowas gar nicht, oder? 01:29:54-0 

Yola:  es  wird  sich  drum  bemüht,  aber  es  ist  so  schwierig.  (--)  es  ist  auch  so 
un=undurch=durch-, also, undurchdringbar. teilweise. [hm] (--) und dann-; das hört sich jetzt 
so(.)so abgefahren an, aber diese stadt ist WIRK- oder städtchen, ist wirklich MITTEN IM 
URWALD.  da  kommt  nichts  hin  und  da  kommt  auch  nichts  draus  weg.  [ja]  also  (.) 
irgendwelche reformen oder sonstwiewas kommen in dieser stadt nicht an. gar nicht. [hm, 
krass.] und dann, vielleicht eine sache; die fand ich nicht wirklich schlimm, aber da hab ich 
mich am anfang so dran gestoßen, also die(.)die äh der schmutz, die unreinheit. also das 
(---) nee, aber eigentlich war das=war das für mich äh nichts=nichts schlimmes. da hab ich 
mich  wirklich  dran  gewöhnt.  [ja]  ich  war  erstaunt,  wie  schnell  und=und  mit  was  für_ner 
leichtigkeit, aber da hab ich mich dran gewöhnt. war ok. 01:30:57-6 

Interviewer: (---) ja. wie lang bist du jetzt wieder hier? 01:31:03-7 

Yola: seit fast drei monaten schon. 01:31:07-6 
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Interviewer: ok. wie war das denn für dich, wieder nach deutschland zu kommen? 01:31:10-
5 

Yola: schwierig. wirklich. obwohl ich (.) GANZ herzlich aufgenommen worden bin. also ähm 
(--) ich hab mich am anfang, sei_s in meiner familie oder in=in meinem freundeskreis ähm (.) 
hab ich mich nirgendwo so=so richtig dazugehörig gefühlt. weil ich noch so ähm (.) ich war 
noch so in lateinamerika. und mir ist auch der abschied von meiner stadt in lateinamerika 
sehr, sehr schwer gefallen. wirklich schwer. und ähm ich hab mich dann wieder zurück hier in 
deutschland bei allen sachen irgendwie nur in der=in der beobachterrolle gefühlt. sei_s im 
freundeskreis irgendwie so (.) flapsige insider oder irgendwie solche geschichten. ich hatte 
keine ahnung worum_s geht. oder wenn über (.) filme, musik oder literatur geredet wurde (.) 
ich  war  EIN  jahr  im  tiefsten  dschungel,  wirklich.  und  hab  von  solchen  sachen  nichts 
mitbekommen. und ähm (---) ja. dann in meiner familie war_s ähm war_s insofern besser, als 
dass da während des konta- äh während des jahres natürlich auch der kontakt enger war, als 
mit manchen freund. an sich, es gab internetcafes, aber oft gab es kein internet oder nur 
sehr  langsam und dann war  das alles sehr  mühsam. und dann hab ich wirklich nur mit 
einzelnen  kontakt  halten  können.  aber  es  war  alles  in  allem,  war_s  für  mich  schwierig 
anzukommen. ich hab mich (.) TROTZ- obwohl mich alle GANZ herzlich empfangen haben 
und aufgenommen haben und ähm (.) wie man sich_ s wünscht, hab ich mich nicht- oder 
hatt ich nicht das gefühl, angekommen zu sein. [mhm] und dann zwei wochen später, bin ich 
HIER nach bonn gekommen um meine patentante zu besuchen. und dann bin ich wieder 
zurück nach süddeutschland gekommen, und ab dem moment war_s für mich in ordnung. da 
bin  ich  von_ner  kleinen  reise  zurück  gekommen  und  hab  meine  koffer  wieder  in 
süddeutschland ausgepackt. und dann war das in ordnung. weil davor bin ich immer wieder 
zurück in die stadt in lateinamerika gegangen. und hab dort meine koffer ausgepackt, hatte 
mein zimmerchen und so weiter und sofort. Diese stadt in lateinamerika war mein zu hause. 
und das war dann (.) war dann gut, für=für diese entwicklung, dass süddeutschland wieder 
mein neues zu hause sein wird. ja. 01:33:41-3 

Interviewer:  stimmt.  das  hab  ich  dich  gar  nicht  gefragt.  bist  du  viel  gereist  auch  in 
lateinamerika? 01:33:48-7 

Yola:  ähm (---) doch. ich hatte GROSSES glück. also ich (.) konnte VIEL, viel erleben und 
auch bereisen.  und dieses privileg haben sarah und ich uns auch rausgenommen. also, 
obwohl wir- nee. anders gesagt. uns wurde am anfang gesagt ähm; oder auch schon von 
unseren vorgängern "die FREUEN sich, wenn ihr viel rumreist und=und von lateinamerika 
sehen könnt. und die sind stolz auf ihr land und wenn ihr dann sagen könnt 'wir waren da 
und da, uns hat das toll gefallen!' freut das die auch." (.) und ähm unsere chefin war auch so, 
hat auch so in diesem ähm (.) ton im prinzip geredet äh, wenn wir reisen wollten, könnte wir 
das machen, gar kein problem und sie freute sich für uns. und dann haben wir das auch 
gemacht. und ähm im januar waren sommerferien und dann auch ende januar war das ähm 
war ja das zwischenseminar. und dann war das so, dass wir vor weihnachten haben wir die 
stadt verlassen, um uns mit sarahs mutter und ihrem bruder in südbrasilien zu treffen. und 
von dort an haben wir dann_ne reise gemacht durch paragua- also südbrasilien, paraguay, 
argentinien und ähm und dann durch lateinamerika bis zur hauptstadt zum zwischenseminar. 
und das war alles in allem glaub ich vier wochen, in denen wir auch unterweg waren [mhm] 
und- also, ne sehr lange reise. und ähm dann waren wir auch zum karneval (.) in ururo und 
in- auf diesem salzplateau von=von uyuni. weil sich (.) das anschließt und anbietet. und dann 
waren wir aber beide so weit,  da hatten wir gesagt "ok, wir haben jetzt WIRKLICH VIEL 
schon sehen können und ähm (.) jetzt wollen wir aber auch nicht mehr. jetzt stellen wir das 
zurück." und uns war das dann mittlerweile auch unangenehm gewesen gegenüber unseren 
kolleginnen, die (.) weiß ich nicht. zehn ferientage im jahr hatten oder so. und die noch nicht 
mal  sich nehmen durften. und wir  da unser privileg wirklich äh bis zum geht  nicht  mehr 
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ausgenutzt haben, und gereist sind. und dann (.) das wurde nie offen angesprochen, aber es 
war natürlich allen klar, solche reisen sind auch teuer. also wir haben (.) größtenteils, soweit 
das eben auch ging, alles per bus gemacht. das ist billiger. dauert zwar sehr viel länger, aber 
ist auch_ne schönere art zu reisen find ich. aber dennoch, es war (.) das brauchte man gar 
nicht aussprechen, das kostete viel geld. und ALL unsere kolleginnen hätten sich noch nicht 
mal_ne busfahrt rüber an die grenze ins nachbarland leiten können. und wir sind (.) durch 
brasilien, paraguay, argentinien und so und (--) das wollten wir dann eben auch nicht haben. 
das wir da so- (.). und dann (.) haben sich kurzfristig meine eltern äh DOCH angemeldet, 
mich besuchen zu kommen. und dann (.) wollt ich natürlich auch nicht. und die hatten zwei 
tage in der stadt in lateinamerika eingeplant und dass ich danach mit ihnen weiter reise für 
zwei  w-  zehn  tage.  [mhm]  und  (.)  das  war  mir  unangenehm  gegenüber  meinen 
mitarbeiterinnen,  aber  gleichzeitig  hatte  ich  seit_nem  dreivierteljahr  meine  eltern  nicht 
gesehen und wollte natürlich auch äh dann diese zehn tage mit ihnen verbringen. und, ja, 
offen wurde immer gesagt "ja, prima." aber, ich glaub ICH hab mir da eher so den ähm den 
vorwurf gemacht. [hm] ich mein, ich bin da ganz ähm (--) nicht ABSICHTLICH, aber so hab 
ich_s  eben  gemacht,  ich  wirklich  auch_n  bisschen  heruntergekommen  rumgelaufen.  ich 
hatte irgendwie (.) ne abgeschnittene jeans und immer schmutzig und nur in flip flops. also 
flip  flops,  eigentlich tragen das alle,  aber  nur  weil=weil  äh weil  sie  sich nichts  besseres 
leisten können. aber ich bin auch sonst so zu <<lachend> feierlichen angelegenheiten> oder 
so bin ich NUR in flip flops erschienen. ähm, also hab_s, wenigstens mit meiner kleidung, 
nicht  raushängen  lassen so  von  wegen  "ich  hab mehr  geld  als  ihr."  hab  GAR KEINEN 
schmuck getragen, nichts. gar nichts. wenn, dann so von hippies, die durch die stadt zogen 
und  irgendwie  aus  ähm samenkörnern  armbänder  geflochen  haben,  oder  solche=solche 
sachen. da hab ich mir auch echt ähm (.) wollt ich=wollt ich nicht irgendwie zeigen (.) wen- 
also wenigstens meinen fünf mitarbeiterinnen gegenüber. und auch sonst nicht. aber dann 
eben solche sachen wie reisen. das äh zeigt ja ganz deutlich auf, dafür braucht man geld. ja. 
wobei, manche; oder, besonders eine mitarbeiterin, die hat (.) offensichtlich verstanden, dass 
ähm (--) das wir nicht reich sind für deutsche verhältnisse. weil in deutschland das leben ja 
und=und lebenshaltungskosten sehr viel teurer sind. oder sehr viel höher sind. und das wir 
jetzt aber nach lateinamerika kommen und hier alles so billig ist für uns. und das wir deshalb- 
das das irgendwie_n ausnahmefall ist. das wir deshalb hier so REICH sind. die hat das ganz 
gut verstanden, das=das wir zwar in lateinamerika reich sind, aber eigentlich doch gar nicht. 
und ähm [ja] aber das war glaub ich die einzige, die das geschnallt hat. 01:39:08-4 

Interviewer:  und das heißt ihr wart dann da vier wochen gemeinsam unterwegs und dann 
später warst du noch mal zwei wochen mit deinen eltern. [genau.] ja. ach, schön.(5) was 
glaubst du denn, was ähm einen erfolgreichen auslandsaufenthalt, so als freiwilliger eben, 
ausmacht? 01:39:32-4 

Yola:  (6)  also  ich  hab,  ja,  schon  EINIGE  rückschläge  ähm  gehabt  jetzt  in  dem-  in 
lateinamerika. und TROTZDEM würd ich sagen, dass es_nen erfolgreiches jahr war für mich. 
[hm] ähm (---) einfach (.) weil ich=weil ich SEHR, sehr dankbar bin darum, dass ich so viel 
hab lernen können. also, sei_s jetzt allein schon die sprache oder das ich so viel vom land 
hab auch kennen lernen können. das- also dieses reisen, die komponente des reisens spielt 
da sicher auch mit rein. das ich so viel hab sehen und erleben können. und das ich auch (.) 
schöne freundschaften hab schließen können dort. des ähm (.) und was AUCH_nen schönes 
gefühl  war  wirklich,  war  nach  dem zwischenseminar  ende  januar  ähm ich  würd_s  nicht 
erfolgreich nennen, aber es war_n wirklich sehr schönes, befriedigendes gefühl, in die stadt 
zurück zu kommen und sich SO RICHTIG zu hause zu fühlen. also es war WIRKLICH wie 
nach hause kommen. das hatte- also dieses gefühl hatte schon angefangen, als ich aus dem 
krankenhaus aus der anderen stadt wieder gekommen bin.  aber dann, ende januar,  war 
das_nen nach hause kommen. und das war (--) ja, doch, vielleicht kann man schon sagen 
das  war  ein  erfolgserlebnis,  weil=weil  ich_s  geSCHAFFT hab,  mich  in  so_ner  fremden 
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umgebung, so=so wohl zu fühlen. es war natürlich auch (.) mit=mit freunden und ähm und 
dann das ich auch die sprache dann mit der zeit so gut beherrscht hab und so. das spielte 
alles mit rein. ja. 01:41:16-7 

Interviewer: ok. so. wir springen jetzt mal wieder GANZ ZURÜCK an den anfang. [ok] ähm, 
du hast gesagt, du bist in süddeutschland aufgewachsen, ne? [mhm] ähm- 01:41:31-0 

Yola: also, vorort. mhm. 01:41:32-0 

Interviewer:  vorort von süddeutschland, genau. erzähl mir doch mal_n bisschen darüber, 
wie du aufgewachsen bist.  das muss nicht  besonders detailiert  sein,  aber halt  so die (.) 
eckdaten, familie, bildungsweg. 01:41:43-3 

Yola: also ähm mein vater ist studierter jurist, und hat dann aber nach dem abgeschlossenen 
jurastudium den bauernhof meines großvaters übernommen. also ich bin auf_nem bauernhof 
aufgewachsen. [ok] meine mutter ist äh gymnasiallehrerin und ähm (--) hat dann aber, als sie 
meinen  vater  kennen  gelernt  hat,  ist  sie  nach  süddeutschland-;  also,  in  diesen  vorort, 
gezogen und arbeitet auch auf dem=auf dem landwirtschaftlichen betrieb mit. also meine- es 
ist nicht sonderlich groß. zehn=zehn hektar haben wir vielleicht, alles in allem. und ähm ist_n 
gemüse=äh=gemüse ähm feldbau äh anbau. und ähm (.) ich hab eine jüngere schwester, die 
zwei jahre jünger ist. und mit der ich auch_n sehr gutes verhältnis hab. und ähm, ja, das hab 
ich vorher schon gesagt, ich bin eigentlich WIRKLICH behütisch=äh=behütet aufgewachsen 
und  hatte  ähm_ne  recht  idyllische  kindheit.  was  glaub  ich  auch  diese  <<lachend> 
bauernhofkomponente>  ähm [ja,  ja,  ich  kann_s  mir  vorstellen]  ist.  ((lacht))  also,  das  ist 
irgendwie kein typischer bauernhof. ich bin in fünf minuten mit dem fahrrad bin ich äh zack 
im=im ortskern drin und in zwanzig minuten bin ich in der nächsten stadt am hauptbahnhof. 
aber  ähm  (.)  doch,  das  war  (.)  war  wirklich  gut.  und  ähm  (.)  ich  hab  schon  FRÜH 
angefangen-; sowohl ich, als auch meine kleine schwester, auf_m=auf_m acker mitzuhelfen, 
das ist ganz selbstverständlich. und auch jetzt, die letzten drei monate, die ich jetzt wieder in 
deutschland bin ähm hab ich bei der kartoffelernte mitgeholfen und ähm was eben anstand 
auf_m=auf_m=auf_m  hof.  ähm  (--)  grundschule,  gymnasium,  ich  hatte  eigentlich  keine 
probleme in der schule. also, klar, hatt ich so fächer wie mathe, chemie und physik, das ging 
gar nicht. aber ich hatte nie so probleme in der schule. und ähm sonst (---) an eckdaten 
<<lachend> was könnt ich noch bringen?> 01:44:01-8 

Interviewer:  das  hört  sich  schon  so  ganz  gut  an.  ähm (.)  hast  du  in  der  schule  auch 
irgendwelche auslandserfahrungen schon gemacht? also warst du irgendwie mal_n jahr in 
den :u: :e:s :a: auf_ner high school oder irgendwas? 01:44:14-2 

Yola: nee, mh-mh. schüleraustausch, und sonst hab ich immer (.) also, das muss man schon 
sagen. mit fünfzehn war ich, trotz behütet und gluckenmutter und so, war ich das erste mal 
allein  im  urlaub.  war  ich  in(.)in  england,  in  südengland.  und  ähm  das  war  in  den 
sommerferien und ich glaub, ab dann bin ich immer; ich hab immer gespart. geld gespart und 
hatte  so  kleinigkeiten  so,  zeitung  austragen und  babysitten  und  wie  man eben  sich  als 
schülerin geld dazu verdienen kann. und das hab ich IMMER für reisen ausgegeben also, 
das fand ich schon immer spannend. zu verreisen. und hab dann auch so sachen gemacht, 
wie  so  summer  school  irgendwie  ähm  englisch  aufbessern  oder  so.  und  sonst,  so 
kleinigkeiten, wie_n wochenende in bonn oder freunde besuchen in berlin. solche sachen. 
das ist schon- das hab ich schon immer VIEL gemacht. ja. und ähm, aber sonst. (---) ich bin 
GANZ lange in der kinderkirche engagiert gewesen und ähm rollisport nennt sich das, das 
ist_ne=ne sportgruppe mit behindert- mit  kindern die im rollstuhl sitzen. [mhm] mit denen 
eben ähm (.) alle- zwei mal im monat ist das. und dann vor allen dingen so ball spiele und 
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geschicklichkeitsspiele, sowas mit dem=mit dem rollstuhl eben. und dann hab ich mal_nen 
praktikum gemacht. ich glaub da war in der (.) zehnten, ende der zehnten, hier in bonn bei (.) 
bei der :u: :e:n millennium kampagne. sagt dir das war? [ok, ja.] ja. da hab ich_n praktikum 
gemacht und danach hab ich dort als ähm, das nennt sich lotsin. das ist bei so öffentlichen 
ähm veranstaltungen, ich war zum beispiel ähm in mainz, da war irgendwie afrikatag oder 
so, oder in koblenz, am deutschen eck, da ist  die studierende katholische jugend vorbei 
geradelt,  irgendwie  solche  sachen.  oder  dann  (.)  auf  so_nem  alternativen  festival  in 
münchen,  oder  beim  weltkirchentag  in  münchen,  bei  solchen  veranstaltungen,  wo  eben 
die(.)die  kampagne oder  die-  ja,  die kampagne auch ist,  da dann so öffentlichkeitsarbeit 
gemacht, sowas. und das war so mein erster kontakt mit entwicklungszusammenarbeit und 
ähm (.) ja. doch. das war so der erste kontakt. also dieses interesse für=für andere länder 
und=und andere sprachen auch ähm (.) war schon ganz lange. und das dann eben das erste 
mal (.) SOLCHE organisationen. und das hab ich auch über_n langen zeitraum. ich würde 
sagen (--) wenn ich_s ende der zehnten gemacht hab, dann die elfte, zwölfte, dreizehnte 
klasse.  drei  jahre  lang.  [mkay]  so  wochenende  oder  ferien.  manchmal  hab  ich  mich 
beurlauben lassen, von der schule ((lacht)) 01:47:10-4 

Interviewer: ((lacht)) ja, cool. (---) ja, das hört sich gut an. ähm und jetzt bist du- sozusagen 
du wartest jetzt darauf, dass das semester beginnt. [genau, ja] und dann fängst du an zu 
studieren. 01:47:27-3 

Yola: und bin wirklich schon gespannt drauf. also- (.) bis jetzt, gestern und vorgestern hatte 
ich  eben  so  einführende  veranstaltungen  und  so  ähm doch,  hab  ich  lust  drauf.  bin  ich 
gespannt. ja. was das ist so_n interdisziplinärer studiengang und v:i:- äh natürlich nur ähm 
mit  schwerpunkt  lateinamerika,  sprachwissenschaft,  geschichte,  literaturwissenschaft.  und 
dann  hab  ich  noch;  muss  man  wählen  zwischen  vau  w:e:  :e:l  als  schwerpunkt  und 
sozialwissenschaft.  und  da  äh  hab  ich  jetzt  die  herausforderung  vau  w:e:  :e:l  ((lacht)) 
01:48:05-4 

Interviewer:  sehr gut.  ja.  (--)  und ähm (.)  eine frage, die ich sonst immer stelle ist  zum 
beispiel, wie hat dich die teilnahme an weltwärts darin beeinflusst deinen weiteren weg zu 
wählen. [ganz offen-((lacht))] du studierst jetzt lateinamerikawissenschaften, also (.) ja. [das 
liegt auf der hand.] hattest du denn bevor du ähm (.) weg warst, ne idee, was du mal machen 
willst, oder... 01:48:29-9 

Yola:  mh,  ich  konnte  mir  schon  gut  vorstellen  so,  wie  jetzt  auch,  in  die  richtung 
kulturwissenschaft und=und geschichte zu gehen und das auch verbunden mit_ner sprache. 
[mhm] also im prinzip wie es jetzt ist auch. ähm aber ich war vor=vor dem jahr ziemlich ähm 
frankophon, also VOLL französisch ähm fixiert auch. ich hab in der fünften angefangen mit 
französisch ähm als fach. hab dann mein abitur auf französisch geschrieben und so weiter 
und sofort. das konnte man an der schule besonder. und ähm (--) w- äh hätte ja auf der hand 
gelegen,  dass  ich  dann  nach  frankreich  gehe  oder  nach  quebec  oder  wo  man  auch 
französisch spricht, aber (--) da wollt ich dann diese herausforderung mit spanisch. und da 
bin ich mittlerweile wirklich froh drum [ja] das das jetzt mit spanisch so ist. 01:49:20-2 

Interviewer: ok. (---) hast du denn irgendwie_ne idee, was du mal machen willst, beruflich? 
01:49:25-5 

Yola: ähm, ich würd (.) gern im master mich dann so richtung entwicklungszusammenarbeit, 
entwicklungshilfe ähm vertiefen. wenn das geht. das ist jetzt so die vorstellung, die im raum 
steht. wo ich noch nicht mal angefangen hab zu studieren. also, die richtung. gerne. [ja, ok] 
und sonst- 01:49:47-5 
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Interviewer: und was genau, hast du aber jetzt noch keine idee. 01:49:50-7 

Yola: mh-mh, nee. 01:49:51-8 

Interviewer:  ok.  (--)  mh  (---)  du  hast  schon  erzählt,  über  weltwärts  hast  du  erfahren, 
eigentlich  von  sarah,  die  dann  plötzlich  damit  ankam  [mhm]  und  äh  habt  ihr  euch  da 
irgendwie dann auch (--)  also hatte ihr  zum beispiel-  sie-  SIE hatte dann dieses projekt 
gefunden, hast du gesagt, ne? [ja] und ähm habt ihr euch irgendwie vorher überlegt, ihr wollt 
ungedingt_n soziales projekt machen. es gibt ja auch ökologische projekte zum beispiel oder 
irgendwie (.) hattet ihr da irgendwelche kriterien, nach denen ihr euch das dann ausgesucht 
habt? 01:50:25-3 

Yola: gar nicht, so richtig. nee. da kam eben die vorgängerin und hat das projekt vorgestellt 
und  dann  war  das  (.)  so  prima.  [ok]  also  ich  glaub,  ich  wär  nicht  so  schnell  auf_nen 
freiwilliges  ökologisches  jahr  oder  so  eingesp-  oder,  es  gibt  ja  (.)  keine  ahnung, 
wattwanderungen an der nordsee oder so. und dann hab ich gedacht "ey, ich spring seit 
zehn jahren auf_m kartoffelacker rum. <<lachend> ich brauch sowas nicht>." [((lacht)) ja] 
(---) und, wie gesagt, das soziale, mit kindern, durch meine vorarbeiten in der kinderkirche 
und dann fand ich das auch gut mit- das es; das hört sich jetzt irgendwie komisch an, aber 
das es behinderte kinder sind fand ich gut, weil ich ähm (.) eigentlich meine ich hab keine 
großen berührungsängste mit=mit behinderung. also da gibt_s ja wirklich leute; ohne das 
jetzt  als  vorwurf  sagen  zu  wolle  oder  so,  die  können-  die  haben  angst  solche  kinder 
anzufassen [ja] oder=oder (.) mit denen umzugehen. und das hab ich gar nicht. also, da hat 
der  rollisport  auf  jeden  fall  ähm  das  seinige  dazu  getan,  aber  auch  davor  hatt  ich  da 
keine=keine berührungsängste. und das ist wirklich (.) das hab ich gemerkt. es gab eine 
vorgängerin, die hat_s abgebrochen, nach drei monaten. die konnte das nicht. [ok] und das 
war schon wichtig. 01:51:41-6 

Interviewer: die konnte sich da auch nicht dran gewöhnen oder was? 01:51:43-3 

Yola:  mh-mh. [ja, krass.] die konnte sich offensichtlich an(.)an die nicht sauberkeit und die 
behinderung der kinder, das waren wohl die beiden punkte da, KONNTE sie nicht ab. und 
dann hat sie_s abgebrochen. was in dem fall sicher auch das vernünftigste war. 01:51:57-2 

Interviewer: man fragt sich, wie die dann (.) also, das hätte man vielleicht vorher feststellen 
müssen, ne? 01:52:04-2 

Yola: <<lachend> ja.> aber daraufhin wollten die von uns_nen attest vom arzt, dass wir das 
ähm physisch und psychisch schaffen. ein jahr in den tropen und so. [ok] das war dann die 
voraussetzung aus der stadt in lateinamerika. [ah, ok] und denen war_s auch wichtig, dass 
wir mit behinderten kindern ähm äh schon davor gearbeitet hatten. und ich- in meinem fall äh 
traf das ja auch zu. bei sarah nicht. und dann haben wir noch_n kurzpraktikum, vier tage 
in_ner ähm schule für behinderte gemacht. 01:52:43-1 

Interviewer: ok. und das war dann (---) war dann ok. 01:52:47-1 

Yola: war ok. ja. ja. 01:52:49-2 

Interviewer:  (4)  mh  was  glaubst  du  denn,  was=was  weltwärts;  ich  mein,  ich  weiß,  die 
entsendeorganisation  ist  immer  noch  was  anderes,  aber  was  glaubst  du  denn,  was  da 
organisatorisch  und=und  ähm,  ja  auch  persönlich,  also  zum  beispiel  vom 
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betreuungsverhältnis her, was sollte denn da eigentlich beboten sein? 01:53:09-2 

Yola:  (4)  also,  ich  finde,  vom  betreuungsverhältnis  und  so  war  das  mit  dem  träger  in 
deutschland wirklich gut [mhm]. auch was=was die vorbereitung betrifft. was ja auch_ne=ne 
vorgabe von weltwärts ist, ne? [ja] (--) ich wüsst-; also ich bin WIRKLICH zufrieden mit der 
betreuung  vom träger.  von  daher  wüsst  ich  gar  nicht,  was  weltwärts  da  sich  jetzt  noch 
großartig  (.)  einmischen  <<lachend> sollte>  vielleicht  auch.  also  träger  deutschland  war 
wirklich gut. [ja] wirklich, ja. 01:53:41-7 

Interviewer: ok. (---) obwohl du ja gesagt hast, dass es schon schwierig war, dass manche 
sachen dann nicht so ernst genommen wurden, wenn ihr das kritisiert hab zum beispiel. 
01:53:52-7 

Yola: aber das war von unserer mentorin, die ja nichts mi- die ja aus dieser kirchengemeinde 
war, die j- 01:53:59-6 

Interviewer:  aber  das  ist  ja  zum beispiel  auch_ne vorgabe,  ne?  das  man zum beispiel 
mentoren haben MUSS eigentlich, in deutschland und im ausland. 01:54:04-9 

Yola:  ja. (.) die hat sich wahrscheinlich auch angeboten. mittlerweile ist sie nicht mehr die 
mentorin für=für denjenigen, der jetzt da ist. ähm (---) klar, das=das der träger man dem im 
prinzip vorwerfen könnte äh, dass sie keine anständigen äh mentorinnen oder so äh gesucht 
haben. aber (.) ich weiß nicht, ob man das könnte. also wir haben uns, als wir gemerkt habe 
mit der gemeinde läuft das nicht, haben wir uns dann natürlich auch einmal an den träger 
und so gewandt und ähm (.) das lief wesentlich besser. [ok] ja. und also ich bin jetzt auch 
gespannt auf das rückkehrerseminar im november. ich (---) nee, wirklich. mit dem träger bin 
ich hoch zufrieden. [ja] ja. also auch äh auch in meinem fall, als ich dann krank war und ins 
krankenhaus  musste,  das  lief  alles  gut.  auch  mit  der  versicherung,  die  dann  das  geld 
übernommen hat, die irgendwie mir zurück gezahlt hat und so weiter und so fort. das äh 
braucht natürlich alles auch seine zeit und äh [ja, klar] bürokratischer kram und so, aber es 
läuft. [ok] ja. 01:55:17-6 

Interviewer: (---) weißt du noch, bevor du ausgereist bist, was du so für erwartungshaltung 
hattest? so (--) an das jahr? 01:55:28-3 

Yola: ich (---) also es könnte jetzt nur sein, dass ich mich nicht mehr dran erinnere [((lacht 
kurz))]  aber  ich glaube,  ich hatte keine.  (---)  war  eingetlich-  hm. (4)  nee,  ich glaub das- 
01:55:49-6 

Interviewer: du hattest keine erwartung ((lacht)). 01:55:52-2 

Yola: das kann eigentlich ja gar nicht sein, ne? <<lachend> aber>... 01:55:54-6 

Interviewer: vielleicht kann_s schon sein. 01:55:56-0 

Yola: ich hab mir natürlich erhofft, dass ich mich dort zurecht finde und klar komme und ähm 
(--) aber ich WUSSTE ja eigentlich gar nicht, was da auf mich zukommt. und von daher war 
[mhm] (--) konnt ich mir das auch gar nicht ausmalen. und ich glaub selbst wenn ich_s mir 
ausgemalt hätte, wär_s nie so gekommen ((lacht)). also es war ALLES neu, alles anders, 
alles aufregend und=und spannend und ähm aber (--) nee, weiß ich jetzt gar nicht. 01:56:31-
1 
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Interviewer: warst du vorher genau informiert über das projekt ähm und was deine aufgaben 
sein würden? 01:56:36-1 

Yola: (---) ähm (.) grob. ja. [ok] ja. kindertagesstätte, behinderte kinder. und das war_s so en 
gros. 01:56:48-7 

Interviewer:  ok.  ähm  (---)  glaubst  du,  dass  sich  deine  perspektive  auf  die  deutsche 
gesellschaft zum beispiel verändert hat seit du zurück gekommen bist? 01:56:59-6 

Yola: (---) auf die deutsche gesellschaft inwiefern? 01:57:04-9 

Interviewer: also ich hab hier so unterschiedliche dinge. deutsche gesellschaft, viele sagen 
zum beispiel "die deutschen jammern immer nur." ja, <<lachend> so das ist sowas> was 
irgendwie  viele  mitnehmen  dann  aus  dem  ausland.  aber  zum  beispiel  auch  (.)  viele 
haben_ne andere perspektive auf das studium oder eben auf das berufsleben, wie sie sich 
persönlich  das  vorstellen,  was  sie  mal  arbeiten  wollen.  manche  haben  auch  irgendwie 
plötzlich_n anderes verständnis dafür (.) wie ähm (.) wie weltpolitik gemacht wird, ne? so 
globale zusammenhänge. [ja] konsumverhalten manchmal auch. ((lacht)) 01:57:38-3 

Yola: klar, auf jeden fall. auf jeden fall. auch das konsumverhalten. ähm aber ich glaub um 
damit ähm (--) da zurecht zu kommen, dass man ja jetzt doch wieder in deutschland ist ähm 
vielleicht, dass ich mir da vor augen halte (.) lateinamerika war lateinamerika und jetzt bin ich 
in deutschland. und jetzt muss ich hier auch irgendwie wieder klarkommen. es wird sich 
nichts an=an der entwicklungszusammenarbeit äh großartig ändern. und ich werd auch nicht 
ähm alle andern dazu anhalten können ihr konsumverhalten zu=zu verändern [hm] und ich 
mach das für mich und ähm und HOFFE dann, dass irgendjemand vielleicht sagt "hey, so 
macht das sinn. und so könnt ich_s ja auch mal probieren. aber ähm ich glaube, das ist nicht 
der richtige ansatz, den leuten zu sagen "du musst das so machen, das ist besser so." [hm] 
also,  durch  das  eigene  VORLEBEN im  prinzip  andere  menschen_n  bisschen  davon  zu 
überzeugen  oder  beeinflussen  und  so.  das  scheint  mir  eher(.)eher  der  weg  zu  sein. 
01:58:42-4 

Interviewer:  aber glaubst du schon, dass sich das verändert hat durch das jahr, oder (.) 
warst  du  schon  vorher,  keine  ahnung,  vielleicht  kritisch  gegenüber  manchen  dingen. 
01:58:50-9 

Yola:  (4)  doch,  auch.  und  ich  glaub,  weil  ich  davor  auch  kritisch  war,  war  ich  dann  in 
lateinamerika noch empfänglicher dafür. 01:58:59-5 

Interviewer: ok. (3) hast du dich schon mal so_n bisschen kritisch mit weltwärts auseinander 
gesetzt? 01:59:08-6 

Yola: (5) der GROSSE kritikpunkt, den ich an=an weltwärts hab ist der, dass mir das alles 
so_n bisschen ähm elitemäßig vorkommt. [mhm] es ist irgendwie- es ist ja die bestimmung, 
man muss mindestens achtzehn sein, ne? oder_ne abgeschlossene ähm ausbildung hinter 
sich haben. und das lässt dann im prinzip nur raum (.) fü=für abiturienten. also wenn man 
das jetzt  mal  ganz  konkret  sieht.  wir  waren  zweiundzwanzig  und-  in  unserer  gruppe,  in 
unserer vorbereitungsgruppe, und zwanzig davon waren abiturienten. es gab nur zwei unter 
denen, die_ne=die_ne ausbildung äh abgeschlossen hatten. und zum beispiel, wenn man 
sich  das  mal  durchrechnen  würde,  leute,  die  von  der  hauptschule  kommen,  dann_ne 
ausbildung  machen,  die  irgendwie  drei  jahre  dauert,  dann  sind  die  immer  noch  nicht 
achtzehn sogar.  01:59:59-3 
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Interviewer: oder, grade so achtzehn, ne? 02:00:01-7 

Yola:  grade so. und dann ist natürlich auch der sprung, ne ausbildung abgeschlossen zu 
haben und dann nicht direkt einzusteigen sondern noch mal ein jahr auszusetzen, das ist (.) 
das machen viele dann nicht mehr. die wollen dann weiter machen in einem rutsch. und 
deshalb bietet sich das eigentlich vor allen dingen nur abiturienten an. und das ist find ich 
schade. das- also. (---) da werden andere vielleicht auch gar nicht so drauf aufmerksam. 
vielleicht liegt das auch an der werbung und ähm aber (.) ALLER, aller größtenteils sind des 
ja abiturienten. und DAS find ich schade. 02:00:37-9 

Interviewer: ja. aber glaubst du, das kann man ändern? 02:00:41-0 

Yola: es hat, es ist schon sinnvoll, dass man ähm das man volljährig sein muss. von daher 
fürcht ich, nein. 02:00:48-4 

Interviewer:  (3) ja (---) mh (--) ich hab noch, zu dieser konroverse um weltwärts, die_s ja 
gibt. ich weiß nicht, ob du das kennst, aber in den medien wurde das ja AUCH behandelt 
zum beispiel, ne? und in den zeitungen gab_s ja diese ganzen "egotrip ins elend" artikel und 
so. [ja] ähm wie würdest du denn den persönlichen vorteil beurteilen, den man daraus zieht, 
wenn man an sowas mitmacht. 02:01:20-7 

Yola:  (10)  den  persönlichen  vorteil  (4)  eigentlich  ist  es  ja  wahrscheinlich  NUR_nen 
persönlicher vorteil, den ich aus diesem jahr gezogen hab. weil ich dort arbeiten gemacht 
hab, die hätten genau so gut lateinamerikaner machen können. dafür braucht man nicht_ne 
äh keine deutsche dort hin schicken. [hm] ähm (6) MEIN vorteil war, dass ich soviel (.) hab 
lernen können. und soviel hab KENNENlernen können. und- aber oft-  (--) für mi- kennen 
lernen können und dann für mich sagen "nee, so nicht." irgendwie. wenigstens nicht für mich. 
also das ich wirklich GANZ, ganz viele neue eindrücke gewonnen hab und ähm und dann für 
MICH persönlich abwägen konnte, dass (.) ja, das möcht ich mir beibehalten, oder nein, da 
bin ich froh, dass ich äh das es jetzt (.) n=nicht ist. [hm] (3) also, dass ich so_ne große neue 
lernmöglichkeit hatte. und äh hautnah und äh (.) ja. (---) doch. 02:02:48-6 

Interviewer:  wie  glaubst  du  denn  wird  dir  diese  erfahrung  oder  wie  werden  dir  diese 
erfahrungen die du gemacht hast in der zukunft helfen? zum beispiel, jetzt orientierst du dich 
auch beruflich, oder zumindest im studium schon mal ja auch sehr stark in_ne richtung, die 
(.) sehr ähnlich ist. 02:03:03-9 

Yola: (4) mh, also ich hoffe, dass das=das das mit dem studium, dass es mich ansprechen 
wird.  und  dann  ähm  (.)  war  das  jahr  im  prinzip  ja  auch_ne  hilfe,  bei  der=bei  der 
entscheidungsfindung. was studieren, wie geht_s weiter, was wird. ähm und das ich vielleicht 
meine  erfahrungen,  die  ich  in  lateinamerika  gemacht  hab,  dass  ich  die  auch  so  als 
sprungbrett im studium nutzen kann. um mich dann zu vertiefen oder äh, ja, wie auch immer. 
besser auf die inhalte eingehen zu können, dass ich vielleicht schon ähm (.) den=den AHA 
effekt  an manchen stellen haben kann und sagen "ja,  genau so war  das.  hab ich  auch 
erlebt." [ja] ja. 02:03:54-2 

Interviewer: (4) so, wir sind gleich fertig, <<lachend> mach dir keine sorgen>. [ok ((lacht))] 
ähm nur noch ganz kurz zum beispiel, wegen kritischer reflexion von weltwärts, ne. es gibt 
nämlich  ja  auch  diese  meinung  eben,  dass  das  ähm  eigentlich  sozusagen_n 
qualifizierungsprogramm für westliche abiturienten ist, die können sich dann später schön (.) 
auslandsjahr, interkulturelle kompetenz [ham das-] in den lebenslauf schreiben [im lebenslauf 
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und so, ja.] würdest du das bestätigen, so, von deiner wahrnehmung? 02:04:26-9 

Yola: würd ich. würd ich. ich hab ähm ((ihr handy klingelt)) 02:04:30-9 

Interviewer: ((lacht)) wirst du schon vermisst. 02:04:34-8 

Yola: wahrscheinlich. ähm (.) ich hab_ne bekannte, die war vor zwei jahren in lateinamerika 
und hat_n lateinamerikanetzwerk  äh mit  aufgebaut.  und die  kümmern sich jetzt  um_nen 
projekt, dass LATEINAMERIKANISCHE jugendliche als freiwillige nach deutschland bringt. 
[ok] und (.) das find ich (.) sehr richtig und=und wertvoll auch. dass die lateinamerikaner auch 
die äh diese erfahrung machen können. wobei das dann natürlich wieder das problem ist, 
oder besteht, dass diese (.) diese gruppe, das lateinamerikanetzwerk sich darum kümmern 
muss, zu versichern, dass die lateinamerikaner nach dem einen jahr auch wieder nach äh 
lateinamerika zurück gehen. und das natürlich(.)_nen=nen großer faktor ist und_ne große 
schwierigkeit beinhaltet einfach. weil man- wenn man davon ausgeht, die wollen raus aus 
dem ähm (--)  aus dem entwicklungsland und äh nehmen das als chance in deutschland 
bleiben zu können. [ja] ähm würd ich glaub ich noch nicht mal drauf gehen, dass das so 
laufen wird. also, ich würde wieder zurück nach lateinamerika gehen. auf jeden fall. nicht für 
immer,  aber  ich  würde  glaub  ich  noch  mal_n  jahr  machen.  ich  wä-  hatte=hab  auch 
WÄHREND des jahres gesagt, ich mach noch mal_n halbes jahr länger oder so. aber das 
darf  man  ja  dann  wieder  von  weltwärts  aus  nicht.  [hm]  ähm  aber  SOLCHE  projekte 
erscheinen mir auch sehr, sehr wichtig. das es wirklich_nen austausch ist. das jugendliche 
aus lateinamerika auch die chance haben nach deutschland kommen zu können [ja]. aber 
solche  projekte  gibt_s  natürlich  ganz  wenig  und  die  werden  auch  nicht  unter-  großartig 
unterstützt und (.) deshalb ist DIESES projekt jetzt zum beispiel in so_nem äh wettbewerb (.) 
unter ver=verschiedenen sozialen projekten, dass sie geld gewinnen und so und leute drauf 
aufmerksam werden und so, weil (.) sowas ja eigentlich noch nicht üblich ist. [ja] und so. das 
war jetzt das erste, dass ich davon gehört hab. ((ihr handy klingelt)) tschuldigung. 02:06:27-4 

Interviewer: kein problem. geh ruhig mal ran, dann wechsel ich die batterien. 02:06:31-5 

Yola: ok. 00:00:00-0 

(ich tausche die batterien aus, es folgt 15 Yola 2)) 00:00:00-9 

Interviewer: ähm (---) ja (--) das war eh schon=eh schon sehr schön. dann würd ich gerne 
noch wissen, was du- (.) ähm bist du auch da drin beschäftigt die neuen leute vorzubereiten, 
die ausreisen? 00:00:17-8 

Yola:  noch nicht.  also dieses projekt, davon hab ich- also es ist  (.)  auch_ne entFERNTe 
bekannte. das ist jetzt nicht meine dicke freundin oder so, aber wir sind schon im kontakt. 
ähm (--) aber, ja, da hab ich vor mich ähm irgendwie vielleicht einbringen zu können, zu 
engagieren. 00:00:35-9 

Interviewer:  ok, du meinst jetzt in diesem projekt [in diesem-] von den lateinamerikanern 
nach deutschland. [ja, genau.] ich meinte jetzt für weltwärts zum beispiel, also so freiwillige 
die ausreisen. da gibt_s ja oft dann eben, dass die ehemaligen (.) dann die neuen freiwilligen 
vorbereiten. [ah, ok] oder so. 00:00:47-1 

Yola:  ja, ja, ja. doch. sowas hatt ich ja auch, weiß ich. ähm (---) ich glaub [meine frage ist 
((lacht))] wenn ich drauf angesprochen würde, würd ich das mir überlegen. wenn=wenn ich 
das terminlich und zeitlich auf die reihe kriege, ja. 00:01:00-6 
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Interviewer: und was; das ist die eigentliche frage, was sagst du denen? was gibst du denen 
mit auf den weg? 00:01:06-3 

Yola:  ja.  also  ich  hab_s  mitgekriegt,  dass  ehemalige  freiwillige  dann  so_n 
lateinamerikaseminar gemacht haben. so_n länderseminar. und ähm (.) und das hab ich ja 
erlebt und ich glaub, wenn ICH das machen würde, würd ich das kritischer machen. denn ich 
kann- also, DANN würd ich solche sachen wie (.) die rolle der frau [hm] mehr ansprechen. 
dann würd ich die konflikte zwischen hochland und tiefland mehr thematisieren. weil man 
dann innerhalb so_nem länderseminar ähm (--) ja, das (.) intensiver machen kann, als wenn 
man so_n lateinamerikaseminar macht. [klar] also, lateinamerika (.) natürlich kann ich auch 
nur von meinem standpunkt, amazonia, tiefland, reden. da gibt_s leute, die waren irgendwie 
im hochland, die haben ganz andere erfahrungen gemacht. [ja, sicher] und das ist auch so_n 
ding. cambas, coljas, also hochland, tiefland in lateinamerika, das ist_nen ganz großes äh 
THEMA.  und  das  würd  ich  dann  MEHR thematisieren,  als  es  in  dem seminar  gemacht 
wurde, in dem ICH war, als ich noch freiwillige war. vor meiner ausreise. [ok] aber ich glaube, 
also wenn da not am mann wär, wenn die jemanden suchen würden (.) würd ich das schon 
machen.  ja.  aber  (.)  ich würd nicht  so viele landschaftsbilder  zeigen von,  keine ahnung, 
uyuni, oder regenwald oder titicacasee, also diese wunderbaren ähm gegenden, die_s in 
lateinamerika  auch  gibt.  ich  würde  da  auch  ähm  auch  andere  fotos  zeigen.  von 
heruntergekommenen  häusern  von  (.)  siebenköpfigen  familien,  die  in  ihrem  kleinen 
hütten=hütte leben und so [ja, klar] denn das ist (.) für mich auch das lateinamerika, dass ich 
kennen gelernt hab. also, ja. (.) doch, aber würd ich mich für engagieren. 00:02:54-0 

Interviewer:  (5)  wenn du könntest,  wie du wolltest,  du  bist  jetzt  der  chef  von weltwärts 
[((lacht))] was würdest du ändern? 00:03:05-4 

Yola: (3) ich würde (.) versuchen, auch (--) gegenbesuche irgendwie zu ermöglichen. [mhm] 
also, nicht so auf dem, wie schüleraustausch, dass man auch in_ner familie lebt und so 
weiter  und  so_n  bisschen  gezwungen.  sondern  ich  würde  wirklich  versuchen,  dieses 
gegenseitige mehr reinzubekommen. [ja] und dann, das ist jetzt- bei mir war das ähm (--) die 
weltwärtsunterstützung an das jahresvisum gekoppelt. was in=im meinem fall total unsinnig 
war, weil die eigentlich kein jahresvisum vergeben und so. also, solche schwachsinnigen- die 
SICHER  auch  irgendwie  begründet  sind,  mir  nur  irgendwie  nicht  einleuchten,  weil_s 
WIRKLICH nicht anders möglich war mit dem visum. (.) ähm von vornherein jedenfalls. vor 
ort haben wir es dann geregelt bekommen_n jahresvisum zu bekommen, aber davor nicht. 
also die visum- visabestimmungen würd ich irgendwie (.) durchsichtiger machen. [hm] (---) 
und sonst (.)  also wie gesagt,  diese vorbereitungszeit,  die obligatorisch ist  find ich auch 
sinnvoll.  [mhm] da gab_s- also wir hatten fünfzehn tage davor und jetzt fünf danach und 
sieben ich glaub während der zeit.  irgendwie so.  da hab ich von leuten mitgekriegt,  die 
hatten sehr viel MEHR vorbereitungszeit. das find ich dann schon fast übertrieben, aber das 
find ich sinnvoll. und sonst (.) ja, es wär sicher auch wertvoll für=für- wenn- (.) eben dieses 
ding, dass man=das man erst- das man achtzehn sein muss und das es dann irgendwie 
automatisch hauptschüler oder auch realtschüler ähm nicht wirklich zulässt. und das es dann 
alles auf abiturienten rausläuft. wenn man das irgenwie verändern könnte [hm]. aber (.) rein 
praktisch gesehen ist es schon wichtig, achtzehn zu sein. 00:05:01-0 

Interviewer:  (---)  hm,  klar.  (4)  ich  glaub  vorher  darfst  du  ja  auch  gar  nicht  unbegleitet 
irgendwie einfach so [so, fliegen und so] und so shit ja. das geht ja alles gar nicht. 00:05:13-
8 
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Yola: ja, das ist wahr. (--) das- ja. 00:05:17-9 

Interviewer:  glaubst  du  denn,  du  hättest  auch  ohne  (.)  diese  weltwärtsfinanzierung_n 
freiwilligenjahr gemacht? 00:05:24-1 

Yola:  (---) mh, es ist schon_n batzen geld, der da ähm (.) auf einen zukommt. (---) ich (.) 
glaube (--) ich wär ins ausland gegangen, auf jeden fall. aber ähm erstens mal nicht so lang 
(.) und (3) doch, ich hätte auch mir_ne soziale arbeit gesucht. einfach um nicht nur von :a: 
nach b:e: zu reisen und äh tourismuspfad entlang. sondern auch mir_ne arbeit gesucht, aber 
ähm glaub ich kein ganzes jahr. [ok] aber jetzt im nachhinein bin ich froh, dass ich_n ganzes 
jahr da war, also (.) da ist man um die erfahrung reicher im endeffekt. das es schon sinnvoll 
ist, ein jahr. obwohl sich das so lang anhört. nee. aber ähm (.) ich glaub, der SCHRITT das 
zu machen,  sich da dafür  zu entscheiden wär=wär  SCHWIERIGER gewesen.  weil  dann 
natürlich die frage aufkommt "woher kriegt man so viel geld." [ja, klar] das man ja braucht 
dafür. ja. 00:06:37-5 

Interviewer:  das heißt, wenn du jetzt entscheiden dürftest, soll weltwärts weiter existieren, 
finanziert aus steuergeldern, aus entwicklungshilfegeldern (--) dann sagst du? (---) ja oder 
nein? 00:06:53-9 

Yola: ((lacht)) dann sag ich ja. [ok] ja. 00:06:57-0 

Interviewer: ja, passt. so ich hab jetzt nur ähm (---) eigentlich soweit alles (.) abgehakt [ok, 
gut] ((lacht)) mich würde noch ganz schnell interessieren ähm du hast irgendwie vorher kurz 
erwähnt, dass dein vater gar nicht so begeistert war, dass du sowas machen wolltest. [mhm] 
was fand er daran (.) nicht gut? 00:07:20-1 

Yola:  ähm (---)  dem hätte  es  besser  gefallen,  wenn  ich  direkt  äh  angefangen  hätte  zu 
studieren. [ok] aber diese ähm diese einstellung hat sich DANN geändert, als meine eltern 
vor ort waren und gesehen haben, was wir dort machen. [ok] das äh und dann haben die- 
das haben die gesehen. das MUSSTEN die wahrscheinlich auch sehen um das zu verstehen 
[ja] und ähm dann waren sie stolz auf sarah und mich, wie wir das gemacht haben. [ja] ja. 
00:07:50-3 

Interviewer: also glaubst du irgendwie ähm das war vielleicht irgendwie, dass er gedacht hat 
du nimmst dir jetzt noch_n jahr auszeit und es wär sinnvoller [ja] zu studieren und dann hat 
er gesehen [und äh was genau bringt das] du machst was richtig sinnvolles. 00:08:00-4 

Yola: ja. ja. daran lag das glaub ich. 00:08:02-6 

Interviewer:  ok. und ähm (.) meine LETZTE frage, ich versprech_s. [((lacht))] dein träger, 
war dir das wichtig mit_ner kirchlichen organisation weg zu gehen? 00:08:11-2 

Yola: nein. [nein?] war mir nicht wichtig. 00:08:13-1 

Interviewer: ok. also war zufall. 00:08:14-9 

Yola: aber auf der anderen seite war für mich in ordnung, dass es_ne kirchliche organisation 
war. [ja] also ähm, doch, ich wär aber auch mit äh mit keiner kirchlichen- also mit einer nicht 
kirchlichen organisation ausgereist. war für mich nicht wichtig. 00:08:29-5 
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Übersicht über die Landschaft der Freiwilligendienste

X. Freiwilligendienste

Der Begriff Freiwilligendienst oder auch Freiwilligenarbeit ist an sich nicht klar 
definiert  und  kann  im  deutschen  Sprachgebrauch  auf  unterschiedliche 
Organisationsformen von ehrenamtlichem Engagement Bezug nehmen. Deswegen 
soll  hier  eine  kurze  Abgrenzung  unterschiedlicher  Konzepte  sowie  eine 
Arbeitsdefinition erfolgen.

Freiwilligendienste umfassen grundsätzlich „any activity in which time is given 
freely to benefit another person, group, or organisation.“ (Wilson, 2000) Sie haben 
gemein, dass der Motivation eine soziale, ökologische oder auch politische Arbeit zu 
verrichten  der  freie  Willen  des  Individuums  zu  Grunde  liegt.  Dies  beinhaltet  die 
proaktive  Natur  der  Freiwilligenarbeit;  es  fließen  Planung,  Zeit  und  persönlicher 
Aufwand durch den Freiwilligen ein. Das auch der Freiwillige einen Nutzen aus der 
Arbeit zieht, ist dabei an sich nicht ausgeschlossen, ja sogar wünschenswert. Es ist 
jedoch umstritten, ob dieser Nutzen auch materieller Natur sein kann, oder ob dies 
dem Grundsatz  der  Freiwilligenarbeit  widerspricht.56 Ein weiterer  Streitpunkt  unter 
Experten ist, ob die Motivation des Individuums, sich ehrenamtlich zu betätigen, in 
der Definition des Begriffs der Freiwilligenarbeit eine Rolle spielen sollte. (ebd.)

Eine Unterscheidung kann grundsätzlich gemacht werden zwischen formeller 
und  informeller  Freiwilligenarbeit.  Dabei  bezeichnet  ersteres  das  freiwillige  (und 
unentgeltlich)  Arbeiten  ohne die  Zugehörigkeit  zu einer  Organisationsstruktur,  wie 
zum  Beispiel  einer  NRO  oder  einem  gemeinnützigen  Verein.57 Formale 
Freiwilligenarbeit  bezeichnet  dahingegen Aktivitäten,  die  unter  Federführung einer 
Organisation, Institution oder auch Regierungseinheit ausgeführt wird. (vgl. Carson, 
1999)

Klar  Abgegrenzt  wird  der  Bereich  der  Freiwilligenarbeit  zumeist  auch  von 
sozialem  und  politischem  Aktivismus,  der  ja  auch  aus  dem  freien  Willen  des 
Individuums  entsteht  und  zumeist  unentgeltlich  ausgeführt  wird.  Das  Ziel  von 
Aktivismus ist jedoch, anders als bei der Freiwilligenarbeit, nicht die Verbesserung 
von  spezifischen,  individuellen  oder  lokalen  Problemzuständen,  sondern  vielmehr 
ausgerichtet  auf  weitgehenden  sozialen  und/oder  politischen  Wandel.  (vgl. 
Powell/Steinberg, 2006: 167)

Die meisten Träger von Freiwilligendiensten richten sich in ihren Programmen 

56 Der Soziologe David Horton Smith vertritt zum Beispiel die Meinung, dass wahre Freiwilligenarbeit 
nur vollständig unentgeltlich sein kann. Eine geringe monetäre Vergütung, Aufwandsentschädigung 
oder  Taschengeld,  wie  es  auch bei  weltwärts  der  Fall  ist,  bezeichnet  er  hingegen als  „quasi-
volunteering“. (Smith 1982: 25 zit. nach Wilson 2000: 216)

57 Unter diese informelle Arbeit fällt zum Beispiel die Hilfe, die man einem älteren Nachbarn durch das 
Mähen seines Rasens zukommen lässt.
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vor  allem  an  jüngere  Menschen.58 Ihnen  soll  in  den  Phasen  zwischen  Schule, 
Ausbildung und Beruf die Möglichkeit gegeben werden, sich sozial zu engagieren. 
Allgemeinpädagogische und zivilgesellschaftliche  Ideale spielen dabei zumeist eine 
vordergründige Rolle. (vgl. Kreft, 2005: 318)

Den  Freiwilligen  selbst  dient  diese  Übergangszeit  hingegen  oft  als 
Orientierungsphase für die berufliche Zukunft. Darüber hinaus erwerben sie jedoch 
soziale  und  instrumentale  Fähigkeiten,  die  durch  institutionalisierte  Bildung  nur 
schwer zu vermitteln sind. Denn das Individuum setzt sich seine Lernziele im Verlauf 
der  ehrenamtlichen  Tätigkeit  zum  großen  Teil  selbst.  Die  Freiwilligendienste 
fungieren  so  „in  erster  Linie  [als]  Orte  informeller  bzw.  nicht-formeller  Bildung“ 
(Stemmer, 2009: 7).

Bei  Freiwilligendiensten  im  Ausland  kommt  zu  dieser  informellen  und 
individuellen Weiterentwicklung und -bildung die  nicht  unwesentliche Komponente 
des Erlernens von interkulturellen Kompetenzen und einer  neuen Sprache hinzu. 
Beides sind heutzutage Qualifikationen, die auf dem Arbeitsmarkt sehr gefragt sind 
und daher nicht zu unterschätzen.

Die  Dauer  des  freiwilligen  Dienstes  kann,  je  nach  Organisationsform, 
variieren.  Man  unterscheidet  in  kurz-,  mittel-  und  langfristige  Dienste,  die  dabei 
zwischen  6  und  24  (zusammenhängenden)  Monaten  lang  sein  können.  (vgl. 
Mundorf,  2000:  8  ff.) Längere  Einsätze  „gelten  [als]  Entwicklungs-  und 
Fachkräfteeinsätze,  die  als  Auslandstätigkeit  unter  das  Entwicklungshelfergesetz 
fallen.“ (Baldas et al., 2008: 15) Sie werden dann tariflich vergütet und als berufliche 
Tätigkeit  in  der  Entwicklungszusammenarbeit  nicht  mehr  als  Freiwilligendienst 
angesehen. (ebd.)

Unter  Berücksichtigung  all  dieser  unterschiedlichen  Rahmenbedingungen 
habe ich mich für eine Arbeitsdefinition für den Freiwilligendienst entschieden, auf die 
ich  mich  im  Folgenden  beziehen  werde.  Sie  gibt  für  Freiwilligenarbeit  vier 
maßgebliche Kriterien vor:

1.) Die  schon  im  Namen  enthaltene  Freiwilligkeit  zu  Helfen,  sowie 
uneingeschränkte Entscheidungsfreiheit über Ausmaß und Art der Hilfe.

2.) Die  Arbeitszeit  wird  nicht  monetär  vergütet.  Eine  geringe 
Aufwandsentschädigung  oder  gestellte  Kost  und  Logis  werden  nicht  als 
Vergütung gerechnet.

3.) Die  Nutznießer  der  Freiwilligenarbeit  sind  nicht  dem  sozialen  Umfeld  des 
Freiwilligen (Freunde und Familie) anzurechnen.

4.) Die Arbeit wird formal, also geleitet durch eine Organisation, ausgeführt. (vgl. 
Burlingame, 2004: 491)

58 Eine explizite Ausnahme stellt der später vorgestellt Bundesfreiwilligendienst und das Programm 
Freiwilligendienste aller Generationen des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) dar. Letzteres entstand aus den Generationsübergreifenden Freiwilligendiensten 
(2005-2008) und wurde im Dezember 2011 abgeschlossen, existiert also in dieser Form nicht mehr. 
(vgl. Stemmer 2009: 4 ff.)
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X.1 Organisationsformen und Anbieter von Freiwilligendiensten in Deutschland

Grundsätzlich  sind  die  von  deutschen  Organisationen  angebotenen 
Freiwilligendienste in zwei einfache Kategorien zu unterschieden. Auf der einen Seite 
gibt es diverse Einrichtungen, die persönliches Engagement im Inland fördern. Auf 
der  anderen  Seite  stehen  die  Internationalen  Freiwilligendienste,  bei  denen 
zumindest ein Großteil der freiwilligen Arbeit im Ausland absolviert wird.

X.1.1 Freiwilligendienste im Inland

Gesetzlich  geregelte  Möglichkeiten  für  freiwilliges  Engagement  gibt  es  in 
Deutschland seit fast 60 Jahren. (vgl. Kreft, 2005: 319) Da diese Form der freiwilligen 
Arbeit nicht Fokus dieser Arbeit ist, möchte ich im Folgenden nur sehr kurz auf die 
zwei  wohl  verbreitetsten  Formen  von  formaler  Freiwilligenarbeit  in  Deutschland 
eingehen.

X.1.1.1 Das Freiwillige Jahr

Das Freiwillige soziale Jahr (FSJ) ist ein optionaler Freiwilligendienst, der von 
Jungen Menschen nach Abschluss der Vollschulzeitpflicht aber vor Vollendung des 
27 Lebensjahres in Deutschland59 absolviert werden kann. Er entstand in den 1960er 
Jahren aus dem kirchlichen Diakonischen  Jahr. (vgl. Jütting, 2003: 51) Traditionell 
wurde ein FSJ zumeist in gemeinnützigen, sozialen oder karitativen Einrichtungen 
wie Kindergärten, Krankenhäusern oder Seniorenheimen absolviert. Zwar kam der 
Impuls  für  diesen  gemeinnützigen  Dienst  ursprünglich  aus  den  christlichen 
Kirchengemeinden, er wurde aber rasch auch von nicht-religiösen Trägern der freien 
Wohlfahrt,  wie  zum  Beispiel  dem  Deutschen  Roten  Kreuz,  übernommen.  Diese 
orientierten sich dann in ihrer Konzeption weniger an der christlichen Nächstenliebe, 
sondern setzten die „Entwicklung des Erfahrungshorizontes und der Persönlichkeit 
der HelferInnen“ in den Vordergrund. (ebd.)

Für  einen  Zeitraum  von  normalerweise  6  bis  1260 Monaten  absolviert  der 
Freiwillige  eine  „ganztägige  [...]  überwiegend  praktische  Hilfstätigkeit  in 
gemeinwohlorientierten  Einrichtungen.“  (Bundesamt  für  Familie  und 
zivilgesellschaftliche Aufgaben 2012)

Die rechtlichen Rahmenbedingungen die auch die Vergütung der Freiwilligen 
regeln,  sind  im  Gesetz  zur  Förderung  von  Jugendfreiwilligendiensten61 (JFDG) 
festgelegt, welches im Jahr 1964 als Gesetz zur Förderung eines freiwilligen sozialen 
Jahres  (SozDiG)  ins  Leben  gerufen  wurde.  (vgl  Jütting,  2003:  52)  Die 

59 Das FSJ gibt es in gleicher Form auch in Österreich.
60 Eine Verlängerung ist grundsätzlich bei in Deutschland geleistetem Dienst auf bis zu 18 Monate 

möglich. (Kreft 2005: 318)
61 Jugendfreiwilligendienstgesetz  vom  16.  Mai  2008  (BGBI.I  S.  842),  das  durch  Artikel  30  des 

Gesetzes vom 20 Dezember 2011 (BGBI.I S. 2854) geändert worden ist. (vgl. Bundesministerium 
der Justiz 2012: 1)
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Verabschiedung einer solchen legalen Richtlinie war insofern besonders wichtig, da 
darin der rechtliche Status der Freiwilligen soweit geregelt wurde, dass er mit dem 
Status  eines  Auszubildenden gleichzusetzen  war,  also  Versicherungen und einen 
Anspruch  auf  Kindergeldbezüge  sicherte.  (ebd.)  Das  Gesetz  regelt  jedoch  auch 
andere Vorgaben, wie Alter,  Einsatzmöglichkeiten und begleitenden pädagogische 
Maßnahmen einheitlich und verbindlich.

Besagtes  Gesetz  wurde  jedoch  seit  seiner  Entstehung  bereits  mehrfach 
geändert und erweitert, um freiwilliges Engagement auch in anderen Bereichen zu 
ermöglichen und rechtlich festzulegen. So gibt es das Freiwillige Jahr mittlerweile 
auch  als  Freiwilliges  ökologisches  Jahr,  Freiwilliges  politisches  Jahr,  Freiwilliges 
soziales Jahr in der Kultur, Freiwilliges soziales Jahr im Sport oder als Freiwilliges 
soziales Jahr in der Denkmalspflege. (vgl. Bundesagentur für Arbeit 2011)

X.1.1.2 Der Bundesfreiwilligendienst

Seit 2011 gibt es in Deutschland darüber hinaus den Bundesfreiwilligendienst 
(BFD).  Als  im  Juli  2011  der  Wehrdienst  und  somit  auch  der  Wehrersatz  des 
Zivildienstes  in  Deutschland  ausgesetzt  wurde,  fielen  besonders  im  karitativen 
Bereich und in der Altenpflege sehr viele Arbeitskräfte aus – Plätze die bis zu diesem 
Zeitpunkt oft mit Zivildienstleistenden besetzt worden waren. Der  BFD wurde unter 
anderem eingeführt in der Hoffnung, diese Lücke in den pflegenden und sozialen 
Bereichen durch zivilgesellschaftliches Engagement wenigstens teilweise zu füllen. 
(vgl. Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben/BFD 2012)

Anders als die Freiwilligen Jahre bietet der BFD auch Menschen nach dem 27. 
Lebensjahr die Möglichkeit sich gemeinnützig zu betätigen. Ein Engagement ist in 
der Dauer von 6 bis maximal 24 Monaten möglich. Zwar wird auch hier ein Fokus auf 
Vollarbeitszeit der Freiwilligen gelegt, anders als bei FSJ etc. können Menschen über 
27 aber ihre Wochenarbeitszeit auf bis zu 21 Stunden reduzieren.

Erfreulicherweise  gab  das  Bundesamt  für  Familie  und  zivilgesellschaftliche 
Aufgaben  (BAFZA)  bereits  bekannt,  dass  die  anvisierten  Zahlen  von  35.000 
Freiwilligen im Ersten  Jahr  (also  Juli  2011 –  Juli  2012)  bereits  im Februar  2012 
erreicht worden seien. (ebd.)

Der  BFD  ist  geregelt  nach  dem  Gesetz  für  den  Bundesfreiwilligendienst 
(BFDG)62.  Darin  werden  ähnlich  dem  bereits  vorgestellten  JFDG die  wichtigen 
Rahmenbedingungen  von  Versicherungen,  rechtlichem  Status  und  monetärer 
Vergeltung festgelegt. (ebd.)

X.1.2 Freiwilligendienste im Ausland

Freiwilligendienste  im  Ausland  sind  in  Deutschland  keine  neue  Idee.  Die 
ersten  Dienste  dieser  Art  nehmen  ihren  Ursprung  in  den  christlich-pazifistischen 
Bemühungen unterschiedlicher gläubiger Vereinigungen bereits während des ersten 
Weltkrieges,  als  „freiwillige  Friedensdienste  als  Alternative  zum  Kriegsdienst 

62 Bundesfreiwilligendienstgesetz vom 28. April 2011 (BGBI.I S.687) (Bundesministerium der Justiz 2 
2012)
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entstanden.“ (Mundorf, 2000: 10)  Der zweite Weltkrieg brachte einen weiteren und 
weitaus stärkeren Impuls, da nach Kriegsende in einem zerstörten und zerstrittenen 
Europa  Ideen  wie  Völkerverständigung  und  Versöhnung  stärker  in  den  Fokus 
rückten. (ebd.)  In dieser Zeit  entstandene Organisationen sind unter anderem der 
ökumenische  Internationale  Christliche  Friedensdienst  EIRENE  und  die  „Aktion 
Sühnezeichen“ Friedensdienste, die auch heute noch Fachkräfte und Freiwillige ins 
Ausland entsenden. (vgl. Stemmer, 2009: 19)

Die  Zielsetzung  bei  der  Ableistung  eines  freiwilligen  Dienstes  im  Ausland 
unterschiedet  sich  insofern  von  denen  eines  Dienstes  in  Deutschland,  dass  ein 
zusätzlicher Schwerpunkt auf interkulturelles und globales Lernen63 gelegt wird. Die 
Sinnzusammenhänge  zwischen  Globalität,  Solidarität  und  kultureller  Diversität 
spielen also eine weitaus größere Rolle.

Die Organisation des Freiwilligendienstes im Ausland wird in Deutschland von 
unterschiedlichen Trägern bzw. Entsendeorganisationen ausgeführt. Sie übernehmen 
die Auswahl der Freiwilligen, deren organisatorische und pädagogische Vorbereitung, 
sowie  die  Begleitung  und  Nachbereitung  des  Aufenthaltes  im  Ausland.  Die 
pädagogische und psychologische Betreuung der Freiwilligen ist dabei non-optional 
und  im Gesetz  festgeschrieben.  (Kreft,  2005:  319) Darüber  hinaus  fungieren die 
Entsendeorganisationen  als  direkter  Kontakt  zu  den  Aufnahmeorganisationen  im 
Ausland  und  wählen  Kooperationspartner  und  Einsatzstellen  aus.  (vgl.  Mundorf, 
2000: 8)

Freiwilligendienste  im  Ausland  werden  von  Deutschen 
Entsendeorganisationen in unterschiedlichen Rechtsformen geleistet, die ich in den 
folgenden Kapiteln kurz vorstellen möchte. Es soll jedoch auch erwähnt sein, dass es 
über  die  hier  vorgestellten  Dienste  hinaus  noch  diverse  Freiwilligendienste  in 
Deutschland gibt, die nicht über diese Rechtsformen ausgeführt werden.64

X.1.2.1 Das Freiwillige Jahr im Ausland

Die  bereits  vorgestellten  Freiwilligendienste  FSJ und  FÖJ können  seit 
Novellierungen des  JFDG  auch im  Ausland (dann als  FSJA und  FÖJA) geleistet 

63 Interkulturelles Lernen bezeichnet dem Begriff entsprechend, das Lernen zwischen den Kulturen. 
Der  Begriff  entwickelte  sich  aus  den  besonders  durch  Arbeitsmigration  entstandenen 
multikulturellen Gesellschaften heraus. Als soziale Form des Lernens entsteht es aus dem Kontakt 
mit  anderen  Kulturen,  die  einen  dazu  bewegen  die  eigene  Kultur  zu  analysieren  und  zu 
reflektieren.  Eine  kritische  Auseinandersetzung  mit  der  eigenen  soziokulturellen  Prägung  und 
Relativierung von vorher meist nicht hinterfragten Werten und Normen sind das Ergebnis. Das 
interkulturelle Lernen beinhaltet also einen Wissensgewinn über die eigene Kultur, über andere 
Kulturen und über die Art und Weise wie sich Kulturen begegnen. (Desch 2001: 23 f.)

Eng damit verknüpft damit ist das Konzept des Gobalen Lernens. Dieses legt jedoch einen Fokus auf 
den  Erwerb  von  Sachkenntnissen  im  Bezug  auf  globale  Zusammenhänge  wie  Entwicklung, 
Friedens-  und Migrationsprozesse oder  Umweltschutz.  Dabei  gibt  es zusätzlich  eine räumliche 
Komponente durch die Beschäftigung mit der kulturellen und wirtschaftlichen Globalisierung und 
den Zusammenhängen von sozialen,  ökonomischen und ökologischen Unterschieden zwischen 
dem Trikont und den Industrienationen. Gleichzeitig geht es um das Leben und Zusammenleben in 
einer pluralistischen Weltgemeinschaft. Ziel ist eine gesellschaftliche Veränderung durch Bildung, 
die  besonders  auf  „Solidarität,  Selbstbestimmung  und  Empathie“  (Asbrand  2009:  22)  aufbaut. 
(ebd.)

64 Weiteres Nachzulesen z.B. bei Baldas 2008.
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werden. Eine Gesetzesänderung von 1993 ermöglichte zuerst die Ausweitung des 
Programms  auf  das  Europäische  Ausland,  im  Jahr  2002  wurde  schließlich  eine 
Erweiterung  auf  das  außereuropäische  Ausland  durchgesetzt.  Dabei  veränderten 
sich entsprechend der neuen Anforderungen auch einige der Rahmenbedingungen 
des Freiwilligendienstes im Vergleich zu den für in Deutschland geleistete Dienste 
bestehenden  Modalitäten.  So  ist  zum  Beispiel  die  pädagogische  Betreuung  der 
Freiwilligen  anders  strukturiert,  es  werden  Auslandsversicherungen  von  den 
Entsendeorganisationen abgeschlossen und eine Verlängerung des Aufenthalts im 
Ausland  auf  mehr  als  12  Monate  ist  (anders  als  im  inländischen  Dienst)  aus 
rechtlichen Gründen nicht möglich. (vgl. Stemmer, 2009: 19 f.)

Das  FSJA  kann  nach  §14c  Zivildienstgesetzes  (ZDG)65 von  anerkannten 
Kriegsdienstverweigerern ähnlich dem  Anderen Dienst  im Ausland (ADiA) anstelle 
eines  Zivildienstes  absolviert  werden.  Aus  nicht  erklärlichen  Gründen  wird  die 
Vergütung des FSJA anders geregelt als im ADiA. Zwar erhält man in beiden Fällen 
weiter das staatliche Kindergeld, beim FSJA kann jedoch zusätzlich eine monatliche 
Vergütung von bis zu 420 Euro zugesprochen werden. (vgl. Baldas et al., 2008: 17)

Aus der rechtlichen Regelung des FSJA über das ZDG ergibt sich eine weitere 
kontroverse  Schwierigkeit:  da  die  Zivildienstgesetze  sich  explizit  auf 
Wehrdienstpflichtige beziehen, in Deutschland66 also ausschließlich auf Männer, ist 
jungen Frauen die Möglichkeit ein FSJ im Ausland zu leisten grundsätzlich verwehrt. 
Ihnen bleibt  die Möglichkeit  eines rechtlich geregelten Auslandsfreiwilligendienstes 
über den Europäischen Freiwilligendienst (EFD).

X.1.2.2 Der Andere Dienst im Ausland

Ein  weiteres  rechtliches  Rahmenprogramm  für  die  Absolvierung  eines 
Freiwilligendienstes im Ausland ist der Andere Dienst im Ausland (ADiA). Er entstand 
ursprünglich aus dem Gedanken der Wiedergutmachung an anderen Nationen nach 
dem zweiten Weltkrieg und besteht seit  1986. Entsprechend dem Grundgedanken 
der  Sühne  für  die  Gräueltaten  des  Nationalsozialismus  finden  sich  die  meisten 
Projektplätze im Europäischen Ausland (besonders Polen und Frankreich) und Israel. 
Der  ADiA  ist  grundsätzlich  aber  auch  im  außereuropäischen  Ausland  möglich.
(Bundesfreiwilligendienst  2012)  Heute hat  sich die  Zielsetzung dem Zeitenwandel 
entsprechend  angepasst.  Somit  sind  sie  an  der  „Förderung  des  friedlichen 
Zusammenlebens  der  Völker  im  Interesse  der  Bundesrepublik  Deutschland,  am 
Allgemeinwohl orientiert.“ (Baldas et al., 2008: 69)

Ursprünglich  entstand  der  ADiA vor  allem  als  Möglichkeit  einer 
Wehrdienstersatzleistung im Ausland. Anerkannte Kriegsdienstverweigerer konnten 
somit  anstelle  eines  Zivildienstes  in  Deutschland  den  ADiA absolvieren.67 Dieser 

65 Gesetz  über  den  Zivildienst  der  Kriegsdienstverweigerer,  Vollzitat:  „Zivildienstgesetz  in  der 
Fassung der Bekanntmachung vom 17.  Mai 2005 (BGBI.I  S.1346),  das zuletzt  durch Artikel  6 
Absatz  5  des  Gesetzes  vom  20.  Juni  2011  (BGBI.I  S.  1114)  geändert  worden  ist“ 
(Bundesministerium der Justiz 3 2012)

66 Bis zur Abschaffung des Wehrdienstes im Juni 2011.
67 Gleichwohl handelt es sich beim ADiA explizit  NICHT um einen Zivildienst. Vielmehr kann man 

nach Absolvierung des ADiA von der Pflicht einen Zivildienst abzuleisten freigestellt werden. Dafür 
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alternative  Dienst  musste  jedoch  in  jedem Fall  zwei  Monate  länger  sein  als  der 
Zivildienst, den man in Deutschland abgeleistet hätte und muss vor Vollendung des 
25. Lebensjahres angetreten werden.

Der  ADiA ist in § 14b des  Zivildienstgesetzes (ZDG)68 geregelt. Zwar ist der 
Wehrdienst,  und  damit  der  Wehrersatzdienst,  in  Deutschland  im  Juli  2011 
abgeschafft  worden,  der  ADiA bleibt  jedoch  weiter  bestehen.  War  er  zwar 
ursprünglich  entstanden  um  die  Ableistung  des  Zivildienstes  im  Ausland  zu 
ermöglichen, so wird seine Weiterführung dennoch als sinnvoll empfunden, da „es 
sich um ein spezifisches, historisch gewachsenes und mit zurzeit (2011) weit über 
2.000  Teilnehmern  großes  Programm  handelt.“  (Bundesfreiwilligendienst  2012) 
Darüber  hinaus  bietet  die  Tatsache,  dass  alle  Projektstellen  grundsätzlich  von 
BMFSFJ anerkannt sein müssen eine gewisse Qualitätsgarantie. (ebd.)

Der ADiA ist eigentlich nicht über staatliche Gelder finanziert.69 Die Kosten für 
An- und Abreise, Unterkunft und Verpflegung, Versicherungen und zumeist auch ein 
Taschengeld übernimmt im Normalfall der Träger des Freiwilligendienstes. (ebd.)

X.1.2.3 Der Internationale Jugendfreiwilligendienst

Der Internationale Jugendfreiwilligendienst (IJFD) ist ein seit dem 01.Januar 
2011 bestehendes neues Angebot  des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ). Der Dienst steht jungen Menschen zwischen 18 und 
28  Jahren  nach  Abschluss  der  Vollzeitschulpflicht  offen.  Er  ermöglicht  einen 
Auslandsaufenthalt  im  Rahmen  eines  Freiwilligendienstes  zwischen  6  und  18 
zusammenhängenden Monaten,  wobei  die  Ausreise  für  12  Monate  den  Regelfall 
stellen soll. (BMFSFJ 2012)

Ähnlich wie bei dem weltwärts-Programm wird der Auslandsaufenthalt von den 
Trägern  in  Eigenregie  durchgeführt.  Das  Programm  selbst  ist  dabei  primär 
konzeptionell und finanziell beteiligt. Auch Einsatzbereiche und Länderschwerpunkte 
überschneiden sich stark mit denen von weltwärts. Dies ist einer der Gründe, warum 
im  Rahmen  der  Evaluierung  durch  das  BMZ  mehrmals  die  Schärfung  der 
Programmprofils  sowie  die  Abgrenzung  zu  anderen  Programmen  angesprochen 
wurde.

X.1.2.4 Der Europäische Freiwilligendienst

Der Europäische Freiwilligendienst  (EFD)  oder  European Voluntary Service 
(EVS)  bietet  jungen  Europäerinnen  und  Europäern   die  Möglichkeit,  einen 
Freiwilligendienst im Inner- oder Außereuropäischen Ausland70 zu absolvieren. Ziel ist

muss der Freiwilligendienst im Ausland aber auf jeden Fall bei einem vom BMFSFJ anerkannten 
Träger absolviert werden. (Baldas et al. 2008: 17; Bundesfreiwilligendienst 2012; Mundorf 2000: 9)

68 Gesetz  über  den  Zivildienst  der  Kriegsdienstverweigerer,  Vollzitat:  „Zivildienstgesetz  in  der 
Fassung der Bekanntmachung vom 17.  Mai 2005 (BGBI.I  S.1346),  das zuletzt  durch Artikel  6 
Absatz  5  des  Gesetzes  vom  20.  Juni  2011  (BGBI.I  S.  1114)  geändert  worden  ist“ 
(Bundesministerium der Justiz 3 2012)

69 Eine Ausnahme ist die Finanzierung von ADiA Projektstellen über das weltwärts Programm.
70 Projektstellen  für  das  Außereuropäische  Ausland  müssen  allerdings  jedes  Jahr  neu  beantragt 
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„die Solidarität,  das gegenseitige Verständnis und die Toleranz unter jungen Menschen zu 
fördern und dadurch den sozialen Zusammenhalt in der Europäischen Union zu stärken und 
das bürgerschaftliche Engagement junger Menschen zu erweitern.“ (Europäische Kommission 
2012)

Die  Europäische Kommission  konzipiert  den EFD bereits  Mitte  der  1990er 
Jahre,  nachdem  der  Rat  der  EU  bereits  mehrfach  auf  die  Notwendigkeit  eines 
solchen Angebots hingewiesen hatte. Somit wurde der EFD im Jahr 1996 zuerst als 
einjähriges Pilotprojekt  gestartet.  Heute ist  der  Europäische Freiwilligendienst  Teil 
des EU Programms Jugend in  Aktion71 und  der  einzige  durch  die  EU geförderte 
Freiwilligendienst. (vgl. Stemmer, 2009: 22)

Die Leistungen des EFD können von jungen Menschen im Alter zwischen 18 
und 30 Jahren mit Aufenthaltsgenehmigung in dem Land der Entsendeorganisation 
in Anspruch genommen werden. Es können Ausnahmen für Jüngere  (ab dem 16. 
Lebensjahr) eingeräumt werden. (vgl. European Commission, 2012; Jugend in Aktion 
2 2012) Zu beachten ist auch, dass die Teilnahme für Menschen nach Vollendung 
des 25. Lebensjahres nur Personen „mit erhöhtem Förderbedarf“72 (Stemmer, 2009: 
22) möglich sind.

Der  Dienst  dauert  zwischen  2  Wochen  und  12  Monaten  und  kann  in 
gemeinnützigen  Projekten  in  sozialen,  ökologischen  und  kulturellen  Projekten 
geleistet werden. (vgl. Kreft, 2005: 319)

Eine  Besonderheit  des  EFD  ist  die  Tatsache,  dass  er  als  EU  Programm 
Jugendlichen aus anderen EU Ländern, aus Süd-ost-europäischen Ländern und aus 
Ländern  der  Östlichen  Partnerschaft  einen  Freiwilligenaufenthalt  in  Deutschland 
ermöglicht. (vgl. European Commission, 2012: 58)

Eine  wichtige  Besonderheit  ist  auch,  dass  der  EFD als  EU  Programm 
Freiwilligendienste, aber nicht Pflichtdienste, fördert. Somit kann er anders als der 
ADiA oder  das  FSJA nicht  als  Wehrdienstersatzleistung  absolviert  werden.  (vgl. 
Baldas et al., 2008: 18)

werden und sind von daher mit einem höheren administrativen Aufwand verbunden. (Baldas et al. 
2008: 17; Europäische Kommission 2012: 3)

71 Das Jugend in  Aktion  Programm oder  Youth  in  Action Programme der  EU ist  Nachfolger  des 
Jugend  Programms/Youth  Programme der  Jahre  2000-2006.  (vgl.  Europäische  Kommission  2 
2012) Es versteht sich selbst als Förder- und Lernprogramm und möchte junge Europäerinnen und 
Europäer dafür motivieren, die Zukunft der Europäischen Union selber aktiv mit zu gestalten. Ziel 
ist die Identifikation mit einer aktiven europäischen Bürgerschaft. Dafür gibt es unterschiedliche 
Programme zu informellem, interkulturellem und sozialem Lernen. (Jugend in Aktion 2012) Das EU 
Programm wird in Deutschland von Nationalagentur Jugend für Europa in Bonn vertreten, die im 
Auftrag des BMFSFJ agieren. (vgl. Jugend für Europa 2012)

72 Als  „erhöhten  Förderbedarf“  versteht  man  hier  „z.B.  Freiwillige  mit  einem  Haupt-  oder 
Realschulabschluss oder mit Migrationshintergrund“. (Jugend in Aktion 3 2012)
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Zusammenfassung

Die Globalisierung geht einher mit vielen unterschiedlichen Prozessen, denen 
aber oft eines gemein ist. Sei es die Internationalisierung des Arbeitsmarktes oder 
kontinuierliche Migrationsprozesse: der kulturelle Kontakt nimmt besonders im Alltag 
zu.  Seit  gesellschaftliche  Auswirkungen  dieser  Interkulturalität  in  das  politische 
Bewusstsein  vorgedrungen  sind,  werden  Fragen  des  sinnvollen  und 
gewinnbringenden Austauschs aktiv angegangen.

Einen  Beitrag  um  die  entwicklungspolitische  Bildung  und  das  globale 
Verständnis  der  deutschen  Gesellschaft  voran  zu  treiben  soll  der 
entwicklungspolitische  Freiwilligendienst  weltwärts  leisten,  der  im  Jahr  2008  vom 
Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit  und Entwicklung ins Leben 
gerufen wurde. weltwärts bietet jungen Menschen die Möglichkeit einen einjährigen 
Aufenthalt in einem „Entwicklungsland“ als Freiwilliger zu absolvieren.

Seit  Implementierung  des  Programms sind  vier  Jahre  vergangen  und  drei 
Generationen Freiwilliger bereits aus dem Auslandseinsatz zurück gekehrt. Doch wie 
sind  die  Effekte  dieses  groß  angelegten  kulturellen  Austauschs  zu  bewerten? 
Zeichnen  die  ehemaligen  Freiwilligen  sich  durch  ein  toleranteres  und  offeneres 
Weltbild  aus? Haben sie  interkulturelle  Fähigkeiten  erlernt,  die  auch in  zurück in 
Deutschland positive Auswirkungen haben? Oder verfestigen die Erfahrungsberichte 
alte  Vorurteile  und  Stereotypen  über  ein  „unterentwickeltes  und  rückständiges“ 
Ausland?

Im Rahmen  dieser  Arbeit  wurden  einige  zurück  gekehrte  Freiwillige  selbst 
befragt. Wie sie dabei sich selbst in der fremden Aufnahmegesellschaft wahrnehmen 
und ihre eigene Rolle verstehen, sagt dabei auch viel darüber aus, wie sie sich und 
die  Anderen in  einem  globalen  Verständnis  kontextualisieren  und  konstruieren. 
Besonders  vor  dem  Hintergrund  von  Critical  Whiteness  Studies bekommen  ihre 
Aussagen dabei eine Relevanz, welche die Frage nach einer Neukolonialisierung der 
„Dritten Welt“ und der Dominanz von weißen, westlichen Hegemoniestrukturen neu 
beleuchtet.
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Abstract

Abstract

Globalization is accompanied by many different processes, which all have one 
thing in common. Whether it's the internationalization of work space of continuing 
migration  processes:  everyday  cultural  contact  is  increasing.  Ever  since  social 
repercussions of this interculturality have expanded into the political realm, questions 
of meaningful and gainful intercultural exchange have been actively approached.

To  promote  development  education  and  global  understanding  in  German 
society,  the  Federal  Ministry  for  Economic  Cooperation  and  Development  has 
created the „weltwärts“  Development Volunteers Service in 2008.  weltwärts offers 
young people the opportunity to spend a one year sojourn as a volunteer worker in a 
„developing country“.

Four years have passed since the implementation of the program and three 
generations of  volunteers have already returned from their  stay  abroad.  But  how 
should effects of  this large scale exchange be judged? Are the former volunteers 
characterized  by  a  more  tolerant  and  open  world  view?  Have  they  gained 
intercultural competencies, that also have a positive effect on German society? Or do 
their field reports reinforce old prejudice and stereotypes about an „underdeveloped 
and backwardly“ outland?

In the context of this work former volunteers have been asked for their point of 
view.  How  they  perceive  themselves  in  a  foreign  host  society  and  how  they 
understand their role in it can say a lot about how the volunteers contextualize and 
construct  themselves  and  the  Other  in  a  global  understanding.  Especially  in 
consideration  of  Critical  Whiteness  Studies their  statements  gain  relevance  in 
answering  the  question  of  neocolonialism  and  dominance  of  white,  western 
hegemonial structures in the „Third World“.
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Lebenslauf

Lebenslauf

Angaben zur Person

Nachname, Vorname Nägele, Leonie

Adresse August-Bier-Str. 23, 53129 Bonn

Telefon +49 (0) 228 / 36 01 37 09 Mobil: +49 (0) 175 / 810 45 30

E-Mail leonie_naegele@hotmail.com

Staatsangehörigkeit Deutsch

Geburtsdatum 16.08.85

Berufserfahrung

Zeitraum seit November 2011

Beruf oder Funktion Studentische Hilfskraft (Eventkoordination)

Wichtigste Tätigkeiten und 
Zuständigkeiten

• Vorbereitung und Betreuung von In-house Events
• Koordination von In-house Events
• Administrative Unterstützung der Event Management Abteilung
• Leitung und Einarbeitung von studentischem Event Personal

Name und Adresse des 
Arbeitgebers

Simon-Kucher & Partners
Haydnstraße 36, 53115 Bonn

Tätigkeitsbereich Strategie- und Marketingberatung

Zeitraum November 2010 – November 2011

Beruf oder Funktion Studentische Hilfskraft (Research Assistant)

Wichtigste Tätigkeiten und 
Zuständigkeiten

• Inhaltliche Recherche zu diversen wirtschaftlichen Themen
• Verwaltung von Presse- und Mediendatenbanken
• Verfassen von Pressemitteilungen und Artikeln
• Unterstützung bei Übersetzungstätigkeiten 

Name und Adresse des 
Arbeitgebers

Simon-Kucher & Partners
Haydnstraße 36, 53115 Bonn

Tätigkeitsbereich Strategie- und Marketingberatung

Zeitraum Juni – Oktober 2008

Beruf oder Funktion Praktikantin/Kursassistenz

Wichtigste Tätigkeiten und 
Zuständigkeiten

• Kommunikation und Koordination mit den Kursteilnehmern und dem 
Tagungshaus

• eigenständige Organisation einer Feldstudie
• eigenständige Organisation des Orientierungswochenendes und der 

Abschlussfeier

Name und Adresse des 
Arbeitgebers

Akademie für Konfliktransformation im Forum Ziviler Friedensdienst (forumZFD)
Wesselstr. 12, 53113 Bonn

Tätigkeitsbereich Weiterbildungseinrichtung für Fachkräfte der Entwicklungszusammenarbeit und 
Friedensdienste
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Lebenslauf

Zeitraum Februar 2004 – Oktober 2005

Beruf oder Funktion Servicemitarbeiterin, Schichtleiterin

Wichtigste Tätigkeiten und 
Zuständigkeiten

• Organisation und Koordination der Mitarbeiter im Tagesgeschehen
• Verwaltung von Warenein- und Ausgängen
• Verkauf und Verleih

Name und Adresse des 
Arbeitgebers

Bosic GmbH – Mediathek
Wendenstr. 61, 38100 Braunschweig

Tätigkeitsbereich Mediathek, Verkauf und Verleih von Multimediaartikeln

Zeitraum Juni – Dezember 2004

Beruf oder Funktion Praktikantin/Regieassistenz

Wichtigste Tätigkeiten und 
Zuständigkeiten

• Assistenz des Regisseurs/der Regisseurin
• Logistische Koordination

Name und Adresse des 
Arbeitgebers

Staatstheater Braunschweig
Am Theater 1, 38100 Braunschweig

Tätigkeitsbereich Theater

Schul- und Berufsbildung

Zeitraum seit Oktober 2005

Bezeichnung der 
erworbenen Qualifikation

• Magister in Kultur- und Sozialanthropologie (voraussichtlicher Abschluss 2012)
• Bachelor of Arts in Sinologie (Abschluss April 2011)

Hauptfächer/berufliche 
Fähigkeiten

Thema der Magisterarbeit: Qualitative Evaluierung des entwicklungspolitischen 
Freiwilligendienstes „weltwärts“

Studienschwerpunkte:
• Internationale Friedens- und Konfliktforschung
• Internationale Entwicklungszusammenarbeit
• Ethnohistorische Aufarbeitung

Name und Art der 
Bildungseinrichtung

Alma Mater Rudolphina Universität Wien
Institut für Kultur- und Sozialanthropologie
Institut für Ostasienwissenschaften

Zeitraum 06. Juli – 14. August 2009

Bezeichnung der 
erworbenen Qualifikation

Abschlusszeugnis (Note: 1,0)

Hauptfächer Comprehension, Conversation, Reading, Writing, Composition

Name und Art der 
Bildungseinrichtung

Fu Jen Daxue – Fu Jen Catholic University Taipei

Zeitraum Oktober 2007 – Mai 2008

Bezeichnung der 
erworbenen Qualifikation

ERASMUS Aufenthalt

Hauptfächer Ethnologie, Anthropologie

Name und Art der Université Paris Descartes (Paris V)
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Lebenslauf

Bildungseinrichtung

Zeitraum August 2000 – Juni 2004

Bezeichnung der 
erworbenen Qualifikation

Abitur

Hauptfächer Leistungskurse: Englisch, Biologie, Chemie

Name und Art der 
Bildungseinrichtung

Dr. Wilhelm- Meyer- Gymnasium Braunschweig – CJD Christliches Jugenddorf 
Christophorus Schule

Erfahrungen und 
Kompetenzen

Auslandsaufenthalte und 
sonstige Tätigkeiten

• Ehrenamtliche Verkaufstätigkeit für das „neunerHaus“ (Obdachlosenhilfe) auf 
dem Wiener Weihnachtsmarkt Mariahilfer Straße 

• Mehrwöchige Aufenthalte in unterschiedlichen Provinzen der Volksrepublik 
China (August – Oktober 2009)

• Schüleraustausch: Carbon High School, Utah, USA (August 2001 – Januar 
2002)

• Schüleraustausch: Lycée Pierre Gilles de Gennes, Digne-les-Bains, 
Frankreich (Juni 2000)

Muttersprache Deutsch

Selbstbeurteilung Sonstige 
Sprachen

Verstehen Sprechen Schreiben

Europäische 
Kompetenzstufe

Hören Lesen An Gesprächen 
teilnehmen

Zusammenhängendes 
Sprechen

Englisch C2 
Nahezu 

muttersprachliche 
Sprachbeherrschung

C2 
Nahezu 

muttersprachliche 
Sprachbeherrschung

C2 
Nahezu 

muttersprachliche 
Sprachbeherrschung

C2 
Nahezu 

muttersprachliche 
Sprachbeherrschung

C2 
Nahezu 

muttersprachliche 
Sprachbeherrschung

Französisch C1 Fortgeschrittenes 
Kompetenzniveau

C1 Fortgeschrittenes 
Kompetenzniveau

C1 Fortgeschrittenes 
Kompetenzniveau

C1 Fortgeschrittenes 
Kompetenzniveau

C1 Fortgeschrittenes 
Kompetenzniveau

Chinesisch (Mandarin) B1 Selbstständige 
Sprachverwendung B2

Selbstständige 
Sprachverwendung B1

Selbstständige 
Sprachverwendung B1

Selbstständige 
Sprachverwendung B2

Selbstständige 
Sprachverwendung

Spanisch (Kastilisch) B1 Selbstständige 
Sprachverwendung

B1 Selbstständige 
Sprachverwendung

A2 Elementare 
Sprachverwendung

A2 Elementare 
Sprachverwendung

A1 Elementare 
Sprachverwendung
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